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Die Familien- und Unterhaltungszeitschriften gewannen in der zweiten Hälfte des 19.
Jahrhunderts "eine Bedeutung, die der heutigen des Fernsehens vergleichbar ist"[2]; mit ihnen
begann das Zeitalter der Massenmedien und damit das Bedürfnis nach und die Möglichkeiten zu
einer breiten Unterhaltung. Die historisch entscheidende Schwelle war die Revolution von
1848/49; der Brockhaus von 1855 vermerkt, von den Zeitschriften der Vormärzzeit hätten allein
solche überlebt, die "bloße Unterhaltungstendenzen verfolgen"[3].
      Unterhaltung ist im literarischen Bereich, wie Hügel überzeugend dargelegt hat, weniger mit
einer bestimmten Textsorte verbunden als mit einer Leseeinstellung, "die einen bestimmten
Mediengebrauch und kein bestimmtes Objekt voraussetzt"[4]. Indem die Familienblätter "Lesen
und Unterhaltung als soziale Funktion durchsetzten"[5], konnte Unterhaltung zu einer
autonomen, sozial neutral bewerteten Haltung werden; auch die informierenden, 'bildenden'
Beiträge sind grundsätzlich unterhaltend: "Die Familienzeitschrift begreift sich als ein
einheitliches Medium. Sie weiß, daß ein Medium Botschaft nicht nur hat, sondern ist. Zum
ersten Mal gibt es ein Medium, das nicht nur ein Programm hat, sondern Programm macht. [...]
Unterhaltung ist in der 'Gartenlaube' nicht nur keine der Belehrung dienende Funktion, sie ist
auch keine partielle Funktion mehr. Sie trägt vielmehr das ganze Medium."[ 6]
      Augenfälligste Aspekte dieser umfassenden Unterhaltungsfunktion waren Illustrationen[7],
Sachbeiträge und Erzähltexte. Neben Familienzeitschriften gab es noch eine Reihe anderer
Unterhaltungszeitschriften, die nicht minder verbreitet waren; zum Genre der
Unterhaltungszeitschriften zählen grundsätzlich alle Blätter, für die Unterhaltung des
Lesepublikums oberstes Ziel war; sie waren keine Fachperiodika und dienten erst in zweiter
Linie Zwecken wie Mode, Belehrung, Information, Erbauung u.ä..[8] Unterhaltungszeitschriften
lassen sich nach Adressaten (Familie, Kinder und Jugendliche, Frauen, Männer), thematischen
Schwerpunkten (Mode, Haushalt, Witz, Roman) und einer speziellen Aufmachung (Illustrierte)
differenzieren. Illustrationen hatten als zentrales unterhaltendes und gattungsprägendes Element
allerdings eine große Bedeutung für alle unterschiedlichen Ausprägungen der Gattung.

      Für eine Gattungszuweisung sind die Untertitel der Zeitschriften ein wichtiger Anhaltspunkt;



eine Autopsie bleibt dennoch unverzichtbar. Leider lassen die wichtigen Verzeichnisse von
Estermann (1850-1880) und Dietzel/Hügel (1880-1945) keine Identifikation der Gattungen zu,
da die Register keine Untertitel verzeichnen.[9] Aussagen zu Zeitschriften[10] sind immer
wieder angewiesen auf die Forschungen zur Zeitungsgeschichte; wenn auch die Ergebnisse nicht
in jedem Fall übertragbar sind, sind sie doch unabdingbar zur Einschätzung auch der
Zeitschriften-Situation.

1. Entwicklungsbedingungen des Zeitschriftenmarktes

1.1 Sozial-ökonomische Voraussetzungen
(Statistik, Differenzierung, Konzernbildung, Autoren)

Statistik

Für die Entwicklung des Zeitschriftenwesens war die Gewerbefreiheit (seit 1869) ein wichtiger
Markstein.[11] Drahn schätzte, daß es zu Beginn der 1870er Jahre "10- bis 50mal soviel
Abnehmer"[12] von Zeitschriften gab wie in der Zeit vor 1850. Und von 1870 bis 1913
verzehnfachte sich der Absatz von Zeitungen und Zeitschriften erneut.[13] Eine Ursache hierfür,
nämlich den Wandel des sozialen Ortes und der konkreten Umstände, also den Beginn der
privaten Zeitschriftenlektüre, hatte Wuttke bereits 1866 konstatiert: "Gar mancher Geselle hält
sich, um am Abende etwas zu lesen zu haben, sein Blättchen. [...] Früher gingen die
Unterhaltungsblätter in Lesekränzchen und in die öffentlichen Wirtschaften, die jetzigen werden
von den Familien gehalten."[14] Gegen Ende des Jahrhunderts schließlich meinte R.
Schmidt-Cabanis ironisch zur Popularität der Zeitschriften: "vom Abdecker bis zum
Zwirnfabrikanten [...] ist kein Stand ohne ein 'seine Strebungen vertretendes Organ'. Der Brauer
hat sein 'Hopfenzeitung', der Schlächter hat sein 'Wurstblatt' [...]; der Arbeiter hat seine
Arbeiter-Zeitung, der Rentier hat seine (Börsen-) Papier-Zeitung; das Baby hat seine
'Jugendzeitschrift' und sogar der Verstorbene hat noch seine 'Sphinx' oder irgend ein anderes
Journal für über- resp. Unterirdische vierdimensionale Interessen."[15] Gab es 1868 noch
insgesamt 748 Zeitschriften in Deutschland (Tab. 1, Sp. 6), hatte sich diese Zahl in 15 Jahren
(1883) mit 1332 Titeln nahezu verdoppelt; weitere 15 Jahre später (1897) war mit insgesamt
4571 Titeln eine Steigerung um beinahe das Dreifache zu verzeichnen; die meisten Zeitschriften
gab es kurz vor dem Ersten Weltkrieg (1913): 6689 Titel stellten gegenüber den Zahlen 16 Jahre
zuvor nochmals eine Steigerung um 68% dar![16] Der Anteil der Unterhaltungsblätter am
Gesamtzeitschriftenmarkt (Tab.1, Sp. 5 u. 7) stieg nach anfangs etwa 7% mit den 1880er Jahren
auf etwa 10% und in den 90er Jahren kontinuierlich weiter bis auf 12,6% im Jahr 1903; in den
Jahren vor dem Ersten Weltkrieg lag er zwischen 10,4 und 11,3%.[17]
      Die einzelnen Sparten entwickelten sich wie folgt (Tab.1, Sp. 1-4)[18]: 1887 entfielen von
278 Zeitschriften aus dem Gesamtbereich der Unterhaltung auf deren engeres Feld 149 (53%),
52 (19%) waren Frauen-, Haus- und Modeblätter, 41 (15%) Literatur- und 36 (13%) auf
Jugendzeitschriften; 1897 waren von 507 Unterhaltungsblättern 210 (42%) allein der
Unterhaltung gewidmet, 113 (22%) waren Frauen-, 117 (23%)Literatur- und 67 (13%)
Jugendzeitschriften; 1907 waren es 642 Unterhaltungsblätter, davon 219 (34%) reine
Unterhaltungs-, 188 (30%) Frauen-, 144 (22%) Literatur- und 91 (14%) Jugendzeitschriften; und
1914 schließlich entfielen von 724 Unterhaltungsblättern auf die Sparten Unterhaltung 227
(31%), Frauen 215 (30%), Literatur 161 (22%) und Jugend 121 (17%). Während in diesen 30
Jahren die jeweils anteilige Menge der Jugend- und Literaturzeitschriften an der
Unterhaltungssparte relativ stabil geblieben ist (13 bis 17% bzw. 16 bis 22%), spiegelt die
Zunahme der Frauen-, Haus- und Modeblätter von weniger als einem Fünftel auf nahezu ein
Drittel die zunehmende Ausdifferenzierung des Zeitschriftenmarktes in dieser Zeit; sie fand
ihren Ausdruck u.a. in einem neuen Typ von Hausfrauenzeitschrift, der durch ein sich breit
entwickelndes Zusammenspiel diverser Kopfblätter und Beilagen die Bedürfnisse heterogener
Publika zu befriedigen suchte.



      Zum Hauptverlagsort für deutschsprachige Zeitschriften entwickelte sich im Verlauf der
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts Berlin; dort erschienen 1902 18% aller Zeitschriften, in
Leipzig nur noch 7,8%, während 1841 beide Städte mit je 14% noch gleichbedeutend gewesen
waren. Sogar in Wien (14,5%) kamen 1902 fast doppelt so viele Zeitschriften heraus wie in
Leipzig. Insgesamt erschienen nach der Jahrhundertwende nahezu 60% aller Zeitschriften in den
11 Städten Berlin, Leipzig, München (4,9%), Stuttgart (2,3%), Hamburg (2,2%), Dresden (1,9%)
sowie Düsseldorf-Köln, Frankfurt/Main, Wien und Zürich (4,9%).[19]

Tabelle 1: Unterhaltungs-, Frauen-, Literatur- und Jugendblätter in Deutschland (1868-1922)

1 2 3 4 5 6 7

Jahr Frauen * Unterhaltung Literatur ** Jugend Summe Zs insges. Anteil %

1868 --- 49 --- 4 53 748 7,1

1882/83 --- 85 --- 7 92 1332 13,8

1887 52 149 41 36 278 2727 10,2

1888 53 143 44 42 282 2980 9,5

1889 65 160 50 48 323 3202 10,1

1890 62 169 67 55 353 3441 10,3

1891 69 183 72 58 382 3536 10,8

1892 78 195 78 56 407 3742 10,9

1893 70 193 85 61 409 3829 10,7

1894 87 192 92 63 434 4033 10,8

1895 93 196 100 63 452 4327 10,4

1897 113 210 117 67 507 4571 11,1

1898 135 216 115 68 534 4702 11,4

1900 143 239 138 72 581 5131 11,5

1901 143 287 173 83 686 5545 11,4

1903 146 297 191 84 718 5717 12,6

1905 163 250 130 93 636 5715 11,1

1907 188 219 144 91 612 5747 11,2

1909 186 217 142 92 637 5861 10,9

1910 175 217 138 89 626 6042 10,4

1911 186 225 152 92 655 6178 10,6

1913 209 230 165 111 715 6689 10,7

1913 209 230 165 111 715 6689 10,7

1914 215 227 161 121 724 6421 11,3

1922 156 156 87 78 477 4802 9,9

* Frauen-, Haus- u. Modeblätter ** Literaturblätter, Revuen, Akad. Blätter (1893-98 auch:
Zeitungswesen)
Quelle: Lorenz, Die Entwicklung des dt. Zeitschriftenwesens, S. 35-41 (= korrigierte Zahlen auf der
Grundlage von Haendel, Inseraten-Versendungs-Liste 1868 u. 1882/83 sowie Sperlings
Adreßbüchern 1887ff.)



1. Entwicklungsbedingungen des Zeitschriftenmarktes

1.1 Sozial-ökonomische Voraussetzungen
(Statistik, Differenzierung, Konzernbildung, Autoren)

Differenzierung

Mit Beginn der 1870er Jahre begann sich das Spektrum der Unterhaltungszeitschriften
aufzufächern: neben den Zeitschriften selbst und gratis mitgelieferten speziellen Beilagen
entstand der neue Zeitschriftentypus der Unterhaltungsbeilage für Tages- und Wochenzeitungen,
wie ihn etwa Hermann Schönlein mit seinem Illustrirten Unterhaltungs-Blatt (seit 1873) und
dem Illustrirten Sonntags-Blatt (seit 1874) geschaffen hat. Außerdem entstand nach
französischem Vorbild der Typus der Revue; als deren Musterbeispiel gilt für Deutschland
Rodenbergs Deutsche Rundschau (1.1874-68.1941/42), doch waren bereits Westermann's
illustrierte deutsche Monatshefte (1.1856/57-87.1942/43; seit 1906: Westermanns Monatshefte)
weitgehend an dieses Konzept angelehnt. Um der Stempelsteuer zu entgehen, wurde schon früh
die Entwicklung verschiedener Ausgaben einer Zeitschrift vorangetrieben; dadurch hatten
manche Verlage im Jahr 1874, als die Stempelsteuer endgültig abgeschafft wurde, einen
Erfahrungsvorsprung, auf den sie zurückgreifen konnten. Vor allem große überregionale Blätter
(z. B. die Gartenlaube) erschienen bereits vor 1870 in verschiedenen Ausgaben: neben
Wochenheften gab es zweiwöchentliche, monatliche o.a. Ausgaben. Viele etablierte
Zeitschriftenverlage (Keil, Hallberger, Payne u.a.) nutzten diese zunächst aus steuerlichen
Gründen entwickelte vertriebliche (und teils bereits redaktionelle) Differenzierung aus, um dem
zunehmenden Konkurrenzdruck neuer Blätter, Beilagen und Konzepte mit einer auf sozial
unterschiedliche Publika abgestimmten Erscheinungsweise - und damit einem attraktiven
Angebot für potentielle Inserenten - zu begegnen. Die Gartenlaube beispielsweise erschien 1890
in drei verschiedenen Ausgaben (mit einer Gesamtauflage von 285.000): die Wochenausgabe,
die im Abonnement vierteljährlich 1,60 M kostete, wurde ergänzt durch eine Monatsausgabe (14
Hefte pro Jahr zum Preis zu je 50 Pfg.) und eine vierzehntäglich erscheinende sogenannte
"Halbheftausgabe" (28 Hefte pro Jahr zu je 25 Pfg.)[20]. Während die drei
Gartenlaube-Ausgaben im gleichen (Quart-) Format erschienen, wurde in Ueber Land und
Meer, das sogar in sechs Varianten erschien, die Differenzierung auch über das Format
augenfällig: die Folio-Ausgabe im Zeitungsformat gab es in drei Varianten als Wochenschrift (3
Mark vierteljährlich), vierzehntäglich (26 Hefte zu je 50 Pfg.) sowie (seit 1887) als wöchentliche
"Künstler-Ausgabe" auf Velinpapier (6 Mark im Vierteljahr); außerdem wurde seit 1884 eine
kleinerformatige Oktav- bzw. "Salon"-Ausgabe produziert, die vierzehntäglich 50 Pfg. oder
monatlich 1 M pro Heft kostete.[21] Die "Salon-Ausgabe" im Quartformat war zweispaltig
gedruckt, "vornehm" layoutet und glich eher anspruchsvolleren Unterhaltungsmagazinen wie
Vom Fels zum Meer, Westermanns illustrirte deutsche Monatshefte oder Nord und Süd.
Zusätzlich gab es unter dem Titel Neue illustrierte Zeitung seit 1873 eine österreichische
Ausgabe von Ueber Land und Meer. Auch von Schorers Familienblatt gab es seit 1885 neben
der Wochenausgabe eine monatlich erscheinende "Salonausgabe". Auf diese Weise wurden
verschiedene Märkte und Öffentlichkeiten mit ein und derselben Zeitschrift bedient, die ihr
Erscheinungsbild dem jeweiligen Publikum anpaßte. Von der Mode- und Frauenzeitschrift Bazar
gab es seit 1878 eine Separatausgabe für Putzgeschäfte mit dem Titel Illustrierte Coiffure[22],
und Wachenhusens Hausfreund erschien 1889 mit den vier Titelausgaben Berliner,
Erholungsstunden, Nah und Fern und Breslauer Sonntagsblatt (1.1881/82 - 20.1900/01).[23]
Der Konkurrenzdruck auf dem Zeitschriftenmarkt kurz vor der Jahrhundertwende war groß. Die
zwei Autoren eines Handbuchs "für die Organisation eines Zeitschriften-Verlages"[24]
empfahlen 1899 für Fachzeitschriften Werbetechniken wie Probenummernversendung,
Preisausschreiben, Changeinserate, Abonnentensammler, Prämien, Preisrätsel usw., wie sie in
den Jahrzehnten zuvor weitgehend exklusiv nur von den großen Familienzeitschriften praktiziert
worden waren: für diese wiederum galten die geschilderten Maßnahmen nun als veraltet.



1. Entwicklungsbedingungen des Zeitschriftenmarktes

1.1 Sozial-ökonomische Voraussetzungen
(Statistik, Differenzierung, Konzernbildung, Autoren)

Konzernbildung

Makroökonomischer Ausdruck der Zeitschriftendifferenzierung und zugleich deren stärkster
Katalysator ist die gegen Ende des Jahrhunderts einsetzende Konzernbildung.[25] Die drei
großen Konzerne Mosse, Ullstein und Scherl, die nun das publizistische Verlagswesen in
Deutschland entscheidend mitzustimmen begannen, waren zunächst Zeitungskonzerne, die alle
drei mit einem zweiten Schritt zur Gründung auch von Zeitschriften übergingen. Rudolf Mosse
verbrachte seine Lehrjahre seit 1864 als Anzeigenwerber für die Leipziger Firma Apitsch, die für
Keils Gartenlaube zum Jahrespreis von zwei Talern einen Allgemeinen Anzeiger herausbrachte.
Dieser Anzeigenteil bildete die Grundlage der bedeutenden wirtschaftlichen Interessen, die
hinter den Schützen-, Sänger- und Turnerfesten standen, deren Chronik die Gartenlaube u.a.
war.[26] "Im Auftrag seines neuen Arbeitgebers reiste Rudolf Mosse in den folgenden Jahren
quer durch Deutschland, Österreich und die Schweiz, um Geschäftsleute für Annoncen im
Anzeigenteil der Gartenlaube zu interessieren".[27] Eine eigene Annoncen-Acqusition, die er
1867 gründete, wurde die ökonomische Grundlage für seinen Konzern; später vermittelte er auch
Anzeigen für die beiden satirischen Zeitschriften Figaro und die Fliegenden Blätter. "Mosse
führte das Prinzip der Pachtung ganzer Inseratenteile ein",[28] d.h. die Zeitschriften- und
Zeitungsverlage kümmerten sich nicht mehr selbst um Annoncen-Acquise usw., sondern
übergaben Mosses Agentur den gesamten Inseratenbereich - der ökonomisch immer wichtiger
wurde, weil die aufgrund des Konkurrenzdrucks notwendigen Preissenkungen der Abonnements
durch Inserateinnahmen aufgefangen werden mußten. Mit dem 1871 von Mosse gegründeten
Berliner Tageblatt, das von dem 48er-Revolutionär und Kriminalschriftsteller Adolf Streckfuß
redaktionell betreut wurde, begann der redaktionelle Aufstieg seines Zeitungsimperiums. Im Jahr
1872 gliederte er der Zeitung die populäre humoristische Zeitschrift Ulk an, die anfangs auch
extra bezogen werden konnte und in den ersten Jahren eine höhere Auflage gehabt haben soll als
die Zeitung selbst. Mit weiteren Zeitschriften als Gratisbeilagen steigerte Mosse im Lauf der
Jahre die Attraktivität seiner Zeitung: u.a. kamen 1888 der wissenschaftlich-literarische
Zeitgeist, 1899 Haus Hof Garten und 1902 der illustrierte Weltspiegel dazu. Erst mit den 90er
Jahren ergänzte Mosse sein Verlagsprogramm durch eine Reihe eigenständiger Zeitschriften.
      Leopold Ullstein gründete 1878 die Berliner Zeitung, 1887 kam die Berliner Abendpost und
1891 die Wochenzeitschrift Berliner Illustrirte Zeitung dazu. Beide erstgenannten Zeitungen
sind Beispiele dafür, dass zu einer Zeit, als das Abonnementssystem noch nahezu
uneingeschränkte Geltung hatte, Rationalisierungsmöglichkeiten nur in Standardisierungen des
herkömmlichen Vertriebs lagen: "Man nahm der Post einfach die Sortierung der Zeitungen nach
Bestellorten und die Verpackung unter Streifband ab, so daß die Exemplare ohne lange
Verzögerung durch den Postbetrieb direkt an die Bahnzüge geliefert werden konnten."[29] Auch
bei Ullstein kamen eigene Zeitschriften erst in einem zweiten Schritt ins Programm: 1905
gelangte mit Dieses Blatt gehört der Hausfrau die erste große Frauenzeitschrift in den Besitz des
Unternehmens, daraus entwickelte sich später die Praktische Berlinerin und die
Ullstein-Schnittmuster. Die Illustrierte Frauen-Zeitung und die Modenwelt kamen 1911 dazu.
      August Scherl, der seine Laufbahn in der Kolportagebuchhandlung seines Vaters begann,
brachte seit 1883 in Berlin den Berliner Lokal-Anzeiger heraus, der sich ausschließlich über
Inserate finanzierte und durch zweitausend Boten gratis an alle Berliner Hausbesitzer verteilt
wurde. Damit war die Generalanzeiger-Presse erfunden: "Die zunächst skeptische Konkurrenz
mußte Scherl neidlos zugestehen, daß ihm etwas Neues gelungen war."[30] Scherls Konkurrenz
mit Ullstein wurde 1900 durch einen bis 1914 geltenden "Freundschafts- und
Konkurrenzausschluß-Vertrag" beigelegt; zuvor hatte Scherl seine äußerst erfolgreiche
illustrierte Wochenzeitschrift Die Woche begründet, die erstmals hauptsächlich auf die
Fotografie und damit in Deutschland Maßstäbe setzte für eine moderne Illustrierte. Deren Erfolg

http://www.zeitschriften.ablit.de/graf/gzpers.htm#fnmosse01


ermutigte Scherl offenbar zum Einstieg in das Zeitschriftengeschäft: er erwarb 1904 die
Gartenlaube.

1. Entwicklungsbedingungen des Zeitschriftenmarktes

1.1 Sozial-ökonomische Voraussetzungen
(Statistik, Differenzierung, Konzernbildung, Autoren)

Autoren

Der expandierende Zeitschriftenmarkt war eine einmalige Chance für tausende von Autoren und
Autorinnen: erstmals entwickelte sich in Deutschland ein wirklicher Massenmarkt und damit die
Möglichkeit, ernsthaft mit literarischem Schreiben seinen Lebensunterhalt zu bestreiten. Die an
der Anzahl der Leihbibliotheken orientierten Buchauflagen hatten dies zuvor kaum für mehr als
ein paar Handvoll Schriftsteller gewährleisten können. Nun bot die Vielfalt der Publikationen
zahlreiche Abdruckmöglichkeiten für unterschiedlichste Texte. Allerdings war von den Autoren
hierbei eine aktive, moderne Mittätigkeit gefordert: man konnte sich nicht mehr darauf
verlassen, daß ein einmal geknüpftes Netzwerk Jahrzehnte tragen würde; mit der
Professionalisierung des Schriftstellerstandes - die Berufsfelder Journalist, Fachredakteur,
Lektor, Korrektor, Werbetexter ("Reklameschriftsteller"), Schriftleiter, Herausgeber, Verleger,
Buchhändler usw. entwickelten sich auseinander - wanderten Redakteure von Zeitschrift zu
Zeitschrift, wurden abgeworben oder gründeten eigene Blätter, die häufig genug nach wenigen
Jahren wieder eingingen. Diese Situation erforderte von den Autoren eine neue Aufmerksamkeit
für den Markt und seine Bewegungen; je genauer sie damit vertraut waren, desto eher konnten
sie darauf rechnen, ihre Texte irgendwo unterzubringen.
      Die Honorare der großen Unterhaltungszeitschriften und Tageszeitungen wurden in der
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts die Haupteinnahmequelle vieler Autoren[31]; die geringe
Höhe der durchschnittlichen Buchauflagen ließ Buchverlagshonorare, die existenzsichernd
gewesen wären, nicht zu.[32] "Zeitungen und Zeitschriften zahlten, meist pünktlich und sogar
gut, jedenfalls wesentlich mehr, als jeder Verlag für ein Buch zu zahlen imstande und willens
war."[33] Karl May z.B. arbeitete in seinen Anfangsjahren als Redakteur für verschiedene
Unterhaltungszeitschriften bei den Verlagen Münchmeyer (1875/76) und Radelli (1878/79),[34]
und Peter Rosegger verschaffte sich durch seine eigene Familienzeitschrift Heimgarten (1876ff.)
eine feste ökonomische Basis, die zugleich zum bevorzugten Publikationsort des Autors wurde.
Emil Dominik, der Vater des späteren Erfolgsautors Hans Dominik, betrieb anfangs eine
Kolportagebuchhandlung in Stettin, wurde Mitarbeiter einer Reihe angesehener Zeitschriften
und dann Chefredakteur der Deutschen Illustrirten Zeitung (Berlin 1.1884/85-3.1886/87); als
diese nach drei Jahren in Ueber Land und Meer aufging, nahm er deren Abonnenten zum großen
Teil mit zu der neugegründeten illustrierten Wochenschrift Zur guten Stunde (Berlin: Bong
1.1887/88 - 32.1918/19), "die schon 1888 achtzigtausend Abonnenten hatte".[35] Sein Sohn
berichtet: "Meine Eltern machten in diesen Jahren ein literarisches Haus",[36] in dem
unterschiedliche (Zeitschriften-)Autoren wie Theodor Fontane und Natalie von Eschstruth
verkehrten. Theodor Fontane - der sein Leben lang mit Redakteuren und Journalisten verkehrte,
zeitweilig selbst mit dem Gedanken an eine Zeitschriftengründung spielte, zehn Jahre lang
"unechte Korrespondenzen" verfaßte und überdies als Theaterkritiker viele Jahrzehnte Woche
für Woche in der Redaktion der Vossischen Zeitung erscheinen mußte - ist ein typisches Beispiel
für eine fruchtbare schriftstellerische Arbeitsbeziehung zu den diversen Unterhaltungs- und
Literaturzeitschriften. Nicht zuletzt das Gelingen des hierzu nötigen Balanceaktes kennzeichnet
die bemerkenswerte Stellung dieses Autors im Literaturbetrieb. "Er wußte seinem Talent am
Ende den Wirkungsraum zu verschaffen, den es benötigte und den es auszufüllen verstand, wann
immer er über ihn verfügte."[37]
      Auch eine neue Generation von Zeichnern, Holzschneidern und Lithographen fand
Beschäftigung durch die illustrierten Zeitschriften, v.a. durch die immer kürzer werdenden
technischen Innovationszyklen der Bildreproduktionsverfahren. Sogar ausgesprochene Gegner



dieser Entwicklung konstatierten 1873: "Bedeutende Talente fanden bei den illustrirten
Zeitungen so reichen Lohn und einen so ausgedehnten Wirkungskreis, daß sie Pinsel und Palette
verließen, um als Zeichner der Kriegsereignisse, als Illustratoren der Haupt- und Staatsactionen,
Volksfeste, Ausstellungen u.s.w. ausschließlich zu arbeiten. Mit ihnen wetteifern die
Holzschneider, die im charakteristischen Holzschnitte, in der Nachahmung des Stiches, der
Lithographie, ja der Gemälde Erstaunliches leisten."[38]

1. Entwicklungsbedingungen des Zeitschriftenmarktes

1.2 Gesetzliche Voraussetzungen
(Preßgesetze, Zeitungsstempel, Postzwang)

Die Modernisierung des Zeitschriftenwesens war in wichtigen Bereichen, nicht nur anläßlich der
Konzernbildung, zunächst gekoppelt an die Entwicklung der Tagespresse. Die Gesetzgebung
unterschied kaum zwischen Zeitschriften und Zeitungen; polizeiliche
Beschlagnahmeverfügungen betrafen nicht nur das Tagesschrifttum, sondern auch Wochen- oder
Monatsperiodika, und die in erster Linie auf die Tageszeitungen zugeschnittenen
Regulationsmittel wie Kautionspflicht, Zeitungsstempel und Postzwang hatten damit erhebliche
Auswirkungen auch auf die Struktur des Zeitschriftenmarktes.

1. Entwicklungsbedingungen des Zeitschriftenmarktes

1.2 Gesetzliche Voraussetzungen
(Preßgesetze, Zeitungsstempel, Postzwang)

Preßgesetze

Die vormärzliche Vorzensur wurde 1854 per Bundesgesetz in ein System der mittelbaren
Polizeikontrolle überführt, die sich letztlich als effektiver erwies.[39] Die Pressekontrolle ging
vom Zensor auf Polizei- und Verwaltungsbehörden über, denen ein ganzes Bündel aufeinander
abgestimmter Regulierungsinstrumente zur Verfügung stand: Solidarhaftung, praktische
Vorzensur an Belegexemplaren, Kaution, Debitentzug, Drohung mit Widerruf der Konzession,
administratives Verbot auswärtiger Schriften, flächendeckende Fahndungskoordination,
Strafverfolgung über Landesgrenzen hinweg ein.[40] Neben der inhaltlichen Zensur galt mit
dem Pressegesetz vom 12. Mai 1851 wieder die Konzessions- und Kautionspflicht für Zeitungen
und Zeitschriften; Gründungen waren genehmigungspflichtig und es mußte eine hohe
Kautionssumme hinterlegt werden, von der im Bedarfsfall die aufgrund von Verstößen gegen die
Preßgesetze verhängten Geldstrafen bestritten wurden. "Die Verleger mußten dann binnen zwei
Wochen die Kautionssumme wieder auffüllen."[41] Daneben gab es weitere
Eingriffsmöglichkeiten des Staates in das Zeitungs- und Zeitschriftenwesen wie die Herausgabe
eigener Zeitungen, Gewährung von Amtsblatt-Eigenschaften, finanzielle Zuwendungen,
Unterstützung bei der Gründung oder - wie im Fall des Daheim geschehen (s.u.) - Hilfen bei
Erscheinen und Vertrieb. Presserechtlich gelten die Jahre von 1871 bzw. 1874 (neues
Pressegesetz) und 1890 (Ende des Sozialistengesetzes) als bedeutsame Übergangszeit "zwischen
den Epochen der Pressezensur und der Pressefreiheit"[42]. Wetzel spricht angesichts von etwa
6000 Pressevergehen in diesen 17 Jahren von einer Epoche der "eingeengten Pressefreiheit"[43].
Danach läßt sich bis 1914 eine zunehmende Professionalisierung der staatlichen Pressepolitik
verzeichnen, die von direkter Zensur weitgehend zu indirekter Beeinflussung überging, etwa
durch bevorzugte Behandlung bestimmter Redaktionen. Das Ende des Sozialistengesetzes führte
dann vor allem bei der parteilosen Presse zu einem Aufschwung, der sogar erheblich über dem



der bislang staatlich bekämpften sozialdemokratischen Blätter lag.[44]

1. Entwicklungsbedingungen des Zeitschriftenmarktes

1.2 Gesetzliche Voraussetzungen
(Preßgesetze, Zeitungsstempel, Postzwang)

Zeitungsstempel

Die Stempelsteuer, die in Deutschland bis 1874 und in Österreich noch während des gesamten in
Rede stehenden Zeitraums wirksam war, bezog sich auf periodische, wöchentlich einmal oder
öfter erscheinende Zeitschriften (mit Ausnahme der Fachzeitschriften)[45]; sie wirkte als
indirekte Vertriebsbeschränkung ("schwer lastete sie auf der Entwicklung neuer marktnaher
Vertriebsmethoden")[46] und führte damit zur langanhaltenden Dominanz des
Abonnementsbezugs. "Dank unserer genialen Stempel-Erfindung muß in Preußen ein Jeder sich
zu Anfang des Quartals mit Zeitungslektüre für drei Monate versorgen, wenn er nicht in die
Bierhäuser gehen will, um zu erfahren, was in der Welt vorgeht" schrieb 1868 bedauernd Hans
Wachenhusen, der in Paris den freien Straßenhandel mit Zeitungen und Zeitschriften erlebt
hatte.[47] Die Stempelsteuer wurde pro Exemplar und Zeitraum berechnet und ließ "einen
Einzelverkauf mit täglich schwankender Auflagenzahl und verschieden hoher Zahl von
Remittenden kaum zu"[48]. Das preußische Stempelsteuergesetz vom 1. Juli 1852 verbot, nach
einer vorübergehenden Aufhebung des Verbots während der Revolution, gänzlich den Verkauf
von Einzelstücken. Erst mit einer Gesetzesänderung konnten 1862 die Stempelgebühren für
Zeitungen (und Zeitschriften) im Einzelverkauf überhaupt berechnet werden.[49] Deshalb
wiesen die meisten Zeitungen und Zeitschriften lediglich den Abonnementspreis aus; von 276
über das ganze 19. Jahrhundert verteilten Zeitungen, die Meyer untersucht hat, gaben nur 6,2%
einen Einzelverkaufspreis an.[50] Zu den wenigen Zeitungen, die über einen längeren Zeitraum
einen Einzelverkaufspreis angaben, gehörten die Schlesische Zeitung (s.u.) und die Fränkische
Tagespost. Bei der Fränkischen Tagespost (1871-1971), einem der ältesten
sozialdemokratischen Blätter Deutschlands, ist der Einzelverkauf ein Beleg einerseits für das
Bestreben, neue und breitere Publikumsschichten zu erreichen, zum anderen für die besondere
Gefährdungssituation der Partei, die praktisch jederzeit mit Repressionsmaßnahmen rechnen
mußte.
      Auch auf die Struktur des Zeitschriftenwesens hatte der Zeitungsstempel erhebliche
Auswirkungen. Denn zur Umgehung der Stempelsteuer erschienen die meisten großen
Familienzeitschriften in verschiedenen Ausgaben:[51] Die Wochenausgabe der Gartenlaube
beispielsweise erreichte im Jahr 1868 in einer Auflage von 150.000, die Monatsausgabe wurde
zusätzlich 110.000mal verkauft (1883: 127.000); Ueber Land und Meer hatte wöchentlich
55.000, monatlich 27.000 Abonnenten; und Paynes Illustrirtes Familien-Journal erreichte
wöchentlich 40.000 Abnehmer, mit der Heftausgabe nochmals 10.000.[52] Westermann's
illustrirte deutsche Monatshefte setzten auch aus diesem Grund vermutlich gleich von Anfang an
auf monatliches Erscheinen.



1. Entwicklungsbedingungen des Zeitschriftenmarktes

1.2 Gesetzliche Voraussetzungen
(Preßgesetze, Zeitungsstempel, Postzwang)

Postzwang

Neben dem Zeitungsstempel war auch der sogenannte Postzwang ein bedeutsames, für den
vorliegenden Zusammenhang bislang kaum beachtetes rechtliches Institut. Nach dem
Reichspostgesetz vom 28. Oktober 1871 hatte die Post das Beförderungsmonopol für Zeitungen
politischen Inhalts, die öfter als einmal wöchentlich erschienen; dabei war ausdrücklich verfügt,
daß keine Zeitung vom Postvertrieb ausgeschlossen werden durfte.[53] Ausgenommen vom
Postzwang, also dem Verbot des Einzelvertriebs, war ein Radius von zwei Meilen (oder 15
Kilometer) um den Ursprungsort der Zeitung.[54] In Österreich-Ungarn unterlagen während des
gesamten Zeitraums sämtliche periodischen Schriften, gleichviel welchen Inhalts, mithin auch
die Zeitschriften, dem Postzwang.[55] Der deutsche Postzwang schränkte den Einzelverkauf von
Zeitungen ein und behinderte damit indirekt, trotz Wegfalls der Stempelsteuer, auch die
Modernisierung des Vertriebs von Zeitschriften. Die Entwicklung der großen Konzerne um die
Jahrhundertwende - bei denen Erfolge mit Zeitungen die Grundlage zur Gründung neuer
Zeitschriften bildete - zeigt, daß gerade Periodika, die nur wöchentlich, vierzehntäglich oder
monatlich erschienen, desto geringere Chancen hatten, öffentlich wahrgenommen zu werden, je
weniger das Publikum durch Einzel- und Straßenverkauf von Tageszeitungen daran gewöhnt
war, seinen Lesebedarf in der Öffentlichkeit zu stillen. Andererseits liegt, nach dem Wegfall des
Zeitungsstempels, paradoxerweise wohl gerade im Postzwang bzw. der darin gebotenen
Kombination aus überregional ausgerichtetem Verbot und regional begründeter Ausnahme die
legislative Ursache zum rasanten Aufstieg Berlins als wichtigster Pressestadt Deutschlands. Wie
nirgendwo sonst bot die rasch anwachsende Bevölkerung dort einen breiten Markt für
publizistische Erzeugnisse jeder Art, denen zudem grundsätzlich jede mögliche Form des
Vertriebs - Sortimentsauslieferung, Postabonnement, Kolportage, Einzel- und Straßenverkauf -
offenstand.

1. Entwicklungsbedingungen des Zeitschriftenmarktes

1.3 Vertriebsweisen
(Postvertrieb, Abonnement, Kolportage, Einzel- und Straßenverkauf, Bahnhofshandel,
Kioskverkauf)

Postvertrieb

Mit dem Postgesetz des Norddeutschen Bundes vom 1. Januar 1868 wurde der Post eine
Beförderungsprovision für Zeitungen von 25% und für Zeitschriften von 12,5% eingeräumt. Der
Buchhandel protestierte gegen diese Regelung, mit der bestehende Verhältnisse im Sinne der
Post gefestigt wurden. "Wer expedirt die Tausende von Zeitungen und Zeitschriften mit Profit?
Unser Concurrent, das Postamt! Wer abonnirt auf Zeitungen? Das ganze, große, gebildete
Publicum- ein ungeheures Publicum. Wer steckt den Profit dieses enormen Absatzes ein? Unser
Concurrent, das Postamt!"[56] Als Staatsmonopolist verfügte die Post über Vorzüge bei der
Zeitungs- und Zeitschriftenauslieferung, mit denen die Sortimenter nicht konkurrieren konnten:
Sie konnte die auf Schienen rollenden Postwagen kostenlos benutzen, sie arbeitete im Gegensatz
zum Buchhandel auch nachts, und ihr Personal, das dem des Buchhandels zudem zahlenmäßig
überlegen war, konnte per Gesetz besser kontrolliert werden als die Buchhändler.[57] Dennoch
führte die Post insgesamt nur einen geringen Teil der Zeitschriftenauslieferung durch. Nach
Angaben von Franz Lipperheide, dem Verleger der Berliner Modenwelt, wurden 1868 von den
48.000 Exemplaren der Gesamtauflage nur 6000 per Post expediert. "Wir glauben nicht zu irren,



wenn wir annehmen, daß dasselbe Verhältniß ungefähr bei allen Zeitschriften, namentlich den
hier vornehmlich ins Gewicht fallenden belletristischen Wochenblättern statthaben wird. Also
ein Verhältniß von 1 zu 6-8."[58] Die Post bzw. Postgesetzgebung befaßte sich auch mit den
Beilagen: Das Postreglement von 1860 enthielt für Zeitungsbeilagen, die im Verlag der Zeitung
oder Zeitschrift gedruckt wurden und für die der Verlag Insertionsgebühren bezog, eine
Genehmigungspflicht.[59] Die Beilagen durften nicht stärker als ein bzw. - mit der Postordnung
von 1874 - zwei Bogen sein. Erst die Postordnung von 1917 brachte weitere Erleichterungen.
Wie weit diese Regelungen im einzelnen für den in der Kaiserzeit massenwirksam werdenden
Markt der Zeitungsbeilagen in Form eigenständiger Unterhaltungs-, Frauen-, Jugend-, Kinder-,
Rätselzeitschriften usw. wirksam wurden, bleibt zu klären. Zeitungen, Zeitschriften und sogar
Kalender waren jedenfalls seit den 1870er Jahren zunehmend auf Inserate angewiesen, um mit
niedrigen Verkaufspreisen dem Konkurrenzdruck begegnen zu können. Der Einfluß der Post auf
die Struktur des Zeitschriftenmarktes war insgesamt sehr groß, nicht zuletzt durch das ihr
gesetzlich zugesprochene Recht zu Aufnahme und Verwaltung der Abonnements.

1. Entwicklungsbedingungen des Zeitschriftenmarktes

1.3 Vertriebsweisen
(Postvertrieb, Abonnement, Kolportage, Einzel- und Straßenverkauf, Bahnhofshandel,
Kioskverkauf)

Abonnement

Grundlage des Zeitungs- und Zeitschriftenverkaufs war in Deutschland, Österreich, der Schweiz
und Holland das Abonnement. Am Beginn des 19. Jahrhunderts war die Abonnementsdauer
noch durchweg ein Jahr, wurde aber bei den Zeitungen im Verlauf der ersten Jahrzehnte fast
durchweg auf drei Monate gesenkt. "Mit einem Male mußten die Verleger neuen Lesergruppen
mit weniger hohem Einkommen mit der Abonnements-Zahlung entgegenkommen."[60] In allen
anderen Ländern, vor allem in Frankreich, Großbritannien, Italien und den Vereinigten Staaten,
überwog der Einzelverkauf. "Der Vertrieb hat sich hier wie in anderen Zweigen der
Massenproduktion vollständig losgelöst von der Herstellung und ist einer eigenen
Handelsorganisation anheimgefallen."[61] Diese völlig anderen Kommunikationsbedingungen
hatten ihren Einfluß auf Ausstattung, Produktion und Konsumtion der Zeitungen und
Zeitschriften. Die deutschen Abonnements-Periodika galten als "naturgemäß solider und
individueller"[62], weil die zum Einzel- bzw. Straßenverkauf bestimmten Zeitschriften so
gestaltet werden mußten, "daß zum Erwerb jeder einzelnen Nummer ein möglichst zahlreicher
Kreis von Käufern angelockt wird".[63] Ein originäres Genre wie der französische bzw.
englische Feuilletonroman von Autoren wie Eugène Sue, Alexandre Dumas oder Charles
Dickens - die von Tag zu Tag für ein Einzelverkaufs- bzw. Straßenpublikum schrieben und
häufig noch während der Abfassung eines Romans Leserreaktionen bzw. -wünsche in diesen
einfließen ließen [63a] - konnte aufgrund des Abonnementsystems in Deutschland nicht
entstehen.[64] Zudem wurden Tageszeitungen sowie zahlreiche Zeitschriften bei der Post
abonniert; den Verlegern teilte die Post aber nur die Zahl der Abonnenten mit, "nicht auch deren
Namen und Wohnort"[65], und schnitt auf diese Weise die Produzenten von ihren Konsumenten
ab. Das benachteiligte Blätter mit starkem Fernabsatz, wie z.B. die großen Familienzeitschriften,
da lokal verankerten Blättern die Fühlung zu ihrem Leserkreis nicht unterbunden werden konnte.
Genaue Kenntnisse über das Publikum, seine soziale Zusammensetzung, geographische
Differenzierung, unterschiedliche Vorlieben und andere Einflußfaktoren galten aber zunehmend
als wichtiges Verlegerwissen. "Unterhaltungs- und solche Blätter, die gewöhnlich keine direkten
Abonnenten haben, müssen ihren Buchhändlern und Kolporteuren geeignete Listen mitgeben, in
welche die zu solchen Zwecken erforderlichen Eintragungen zu machen sind. Gegen eine
geringe Entschädigung werden die Kolporteure dazu gern bereit sein."[66] Der rapide Aufstieg
und phänomenale Erfolg der Kolportageblätter dürfte - neben dem billigen Preis und dem



Barverkauf - in den beschriebenen Umständen eine seiner Ursachen haben. Da
Kolportagezeitschriften nicht mehr bei der Post oder in der Buchhandlung abonniert, sondern
durch den Abonnentensammler direkt beim Verlag bekannt gemacht und durch die Kolporteure
auch direkt von diesen beliefert wurden, konnten sich die Kolportageverlage gegenüber den
herkömmlichen Zeitungen und Zeitschriften allmählich einen wertvollen Wissensvorsprung über
ihre Leserschaft erarbeiten. Außer von der Post wurden Abonnements - und dies war offenbar
die Mehrzahl - vom Sortimentsbuchhandel besorgt. "Wie der Buchverleger, so zahlt auch der
Zeitschriftenverleger dem Buchhändler einen bestimmten Rabatt. Der Nachteil dieser
Vertriebsform ist es [wie bei der Post], daß der Verleger im allgemeinen die Namen seiner
Bezieher nicht kennt; er versendet eine bestimmte Anzahl Exemplare, die der Buchhändler
seinerseits an die Kunden weiterleitet."[67] Häufig wurden Zeitschriftenabonnements von
mehreren Familien gehalten: "Ich sehe noch deutlich die wichtige Sitzung einiger
wissensdurstiger Weber [in Tschirnitz/Böhmen], unter denen sich auch mein Vater befand, in
unserer Wohnstube, in welcher beschlossen wurde, gemeinsam die berühmte 'Gartenlaube' zu
abonnieren, und wobei mir [geb. 1874] der Auftrag zufiel, die schriftliche Bestellung zu dem
Kolporteur in die zwei Stunden entfernt liegende Stadt zu tragen und die Hefte jedesmal bei
diesem in Empfang zu nehmen. [...] Hatten dann die Hefte in den Familien der sieben
gemeinsamen Abonnenten zirkuliert, so durfte ich sie sammeln und aufheben."[68] Die
Zeitschriftenhefte kamen ungebunden, nur mit den Lieferungsumschlägen versehen und
unaufgeschnitten zu den Beziehern, die sie zunächst heften und aufschneiden (lassen) mußten:
"Auf dem Tisch lag grober Hanfzwirn, selbstgesponnen, und eine Stopfnadel: erst mußten die
Blätter [der Gartenlaube] fein säuberlich geheftet werden. Es war eine Pein [für das
lesebegierige Kind], und wenn man mal hurtig in die unaufgeschnittenen Seiten lugen wollte,
dann hieß es: 'Aufgepaßt! schön in de Falze steche, nit danebe, und nachher die Blätter fein
säuberlich aufschneide!' Ach er war so streng, der alte Lehrer, und seine Frau, die helfen wollte,
hielt uns noch mehr auf, weil sie noch huddeliger war als ich und schon wissen wollte, wie der
Roman der Marlitt weiterging".[69]

1. Entwicklungsbedingungen des Zeitschriftenmarktes

1.3 Vertriebsweisen
(Postvertrieb, Abonnement, Kolportage, Einzel- und Straßenverkauf, Bahnhofshandel,
Kioskverkauf)

Kolportage

Die Gewerbefreiheit im Norddeutschen Bund 1869 leitete im Zeitschriftenvertrieb den
fundamentalen Wandel von der älteren Verlagskolportage zum modernen Kolportage- bzw.
Zeitschriftenbuchhandel ein:[70] In der Zeit der Verlagskolportage benötigten Kolporteure für
Periodika einen Hausiergewerbeschein, der jedoch von der preußischen Regierung gar nicht
bzw. äußerst restriktiv vergeben wurde[71] - eine Verfügung vom 10. März 1838 bedrohte
Subskribentensammler ohne Gewerbeschein ausdrücklich mit Geld- und Freiheitsstrafe, in
Bayern war Subskribentensammeln überhaupt verboten. Mit der Einführung der Gewerbefreiheit
boten sich erweiterte Möglichkeiten: Die gesammelten Subskribenten wurden nicht mehr den
ortsansässigen Buchhändlern zur Belieferung übergeben, sondern man ging mehr und mehr zur
Eigenbedienung über.[72] Damit begann die Zeit des Kolportagebuchhandels: Das Aufsuchen
von Bestellungen und die Zustellung der Schriften erfolgten in getrennten Arbeitsgängen,
während beim älteren Buchhausierhandel der Kolporteur die Druckschrift mit sich führte und
"aus der Hand"[73] verkaufte. Vertriebsobjekte der Kolportage waren nun vor allem
Zeitschriften und Kolportageromane, das Buchgeschäft war weitgehend an den Reisebuchhandel
übergegangen. Den Unterschied der sich damit etablierenden Vertriebsweisen konstituierte in
erster Linie die geforderte bzw. gebotene Zahlungsweise: Der herkömmliche, übers Sortiment
bzw. die Post bediente Abonnent mußte die Zeitschrift für mindestens ein Vierteljahr im voraus



(pränumerando) bezahlen, der Reisebuchhandel bot Lieferungen größerer Werke, die aufgrund
des hohen Gesamtpreises in Raten (Kredit), bei Lieferungsabnahme, gezahlt wurden, während
die Kolportage auf wöchentlichem, zweiwöchentlichem oder monatlichem Bar-Inkasso beruhte,
das aber aufgrund der geringen jeweils aufzubringenden Summe für breite Bevölkerungskreise
extrem attraktiv war. Während die Kolportage- bzw. "Volksromane" bereits von großen Firmen
produziert und überregional vertrieben wurden, die sich auf diese Objekte spezialisiert hatten
(Dresden: Münchmeyer, Tittel, Wolf, Ander, Dietrich; Berlin: Weichert, Grosse; Neusalza:
Oeser), behielten die Zeitschriften anfangs noch eine eher lokale bzw. regionale Bindung;
spätestens mit den 70er Jahren wurden die überregionalen Familienblätter jedoch zur
eigentlichen Grundlage der Kolportage, wie Streissler 1887 eindrucksvoll beschreibt. Zur
Kolportage in kleinbürgerlichen Kreisen empfahl er v.a. Ueber Land und Meer, Illustrirte Welt,
Das Buch für Alle, Illustrirte Chronik der Zeit, Gartenlaube, Schorer's Familienblatt und
Deutsche Illustrirte Zeitung; "für das ärmere Volk gibt es billigere Journale"[74], z.B. Das neue
Blatt (Payne), Die Familien-Zeitung (Rosenberg), Illustrirte Blätter (Berlin: Kulike) und Der
Hausfreund (Breslau: Schottländer). Die günstigsten Monatsschriften für den Kolportagehandel
seien Vom Fels zum Meer und die Salonausgabe von Schorer's Familienblatt, während die
Modezeitschriften von Lipperheide "nur in gewissen Kreisen" absatzfähig seien. "Intelligenteren
Arbeitern" könne man Die neue Zeit (Dietz) oder Die neue Welt (Breslau: Geiser) verkaufen,
Katholiken Die katholische Warte (Salzburg: Pustet) oder die Alte und Neue Welt (Benziger),
Protestanten das Daheim.[75] Der Werbevorgang selbst ging noch um 1900 folgendermaßen vor
sich:

      "Man pflegt jetzt die erste Nummer durch Buchhändler zur Ansicht verteilen und dann
persönlich nachfragen zu lassen, und besorgen dieses Geschäft in der Hauptsache die
Zeitungsspediteure mit ihren hausiernden Kolporteuren. Dies in ausschließlicher Weise und in
größerem Maßstab betrieben, ist aber überhaupt nichts anderes als Kolportage und thatsächlich
ist dieselbe in der Gegenwart selbst für die vornehmsten und ältesten Unterhaltungsblätter
unentbehrlich geworden. Ein reines Kolportageblatt und doch nicht als Schund zu betrachten ist
z.B. der 'Häusliche Ratgeber', und dessen Verbreitungsweise eine entschieden nachahmenswerte.
Die ersten Nummern, die Agitations-Exemplare, werden in ungeheurer Auflage gedruckt, an die
Kolportage-Grosso-Handlungen gratis versandt und von diesen wieder an die größeren
Kolporteure abgegeben. Diese verbreiten nun die Nummern durch ihre Austräger in alle Häuser
und lassen dann von denselben nachfragen und den Betrag der einzelnen Nummern, der ohne
Kürzung der Verdienst der Boten ist, erheben oder die Nummern zurückverlangen. In der
Billigkeit der einzelnen Nummer, die möglichst nicht mehr als 10 Pfg. kosten darf und in der
Bequemlichkeit der einzelnen quasi Ratenzahlung liegt der gewaltige Erfolg des
Kolportage-Buchhandels [...] Natürlich muß man auch bestrebt sein, länger währende
Abonnements zu erhalten, da ja dieser einzelne Vertrieb immerhin größere Kosten verursacht
und größere Kreditgewährung erfordert."[76]

      Die Anti-Kolportagepolemik der 1880er Jahre hatte schwerwiegende Auswirkungen auf die
Entwicklung des Zeitschriftenhandels: Eine Gesetzesvorlage von 1883, die ein direktes Verbot
enthielt, Schriften und Bildwerke von Haus zu Haus auf dem Wege der Kolportage zu
verbreiten, wurde zwar nicht verwirklicht; doch die neue Fassung der Gewerbeordnung war so
mißverständlich, daß Willkürhandlungen der Behörden Tür und Tor geöffnet waren: Wer
Druckschriften im Umherziehen feilbot, mußte den Behörden ein Schriftenverzeichnis vorlegen,
während Buchhändler, die ein stehendes Gewerbe betrieben und von diesem aus durch Reisende
Bestellungen aufnahmen, einer solchen Genehmigung nicht bedurften. Der Unterschied war den
Behörden selbst häufig nicht klar, was in der Praxis zu umfangreichen Beschlagnahmungen auch
von Zeitschriften wie Gartenlaube, Ueber Land und Meer u.ä. führte.[77] Noch nach der
Jahrhundertwende gingen Behörden systematisch gegen den Zeitschriftenvertrieb per Kolportage
vor; der Dresdener Verlag von R. H. Dietrich, der sowohl zahlreiche Kolportageromane
produzierte[78] als auch einige gut gehende Unterhaltungs- und Romanzeitschriften (z.B.
Dietrich's illustrirte Familienzeitung, 1886-1888; Etwas zu lesen, 1.1888/89-3.1890/91; Die
Großstadt-Zeitung, ca. 1895; Der Geschichtsfreund. Zwanglose Blätter für volkstümliche
Geschichtskunde 1.1897-4.1900?; Dietrich's Familienblatt, 1905-1909; Freya. Illustrierte
Roman-Zeitschrift 1.1901-36.1939?; Heimat und Fremde. Illustriertes Familienblatt



1.1909-2.1910), sah sich 1906 genötigt, eigens eine Broschüre zu diesem Thema
herauszugeben.[79] Mit der seit 1913 gängigen Bezeichnung "Zeitschriftenbuchhandel"
versuchte der Kolportagehandel, vom negativen Image der Kolportage loszukommen und
gleichzeitig der Zweiteilung des Geschäfts in Abonnentenwerbung einerseits und Auslieferung
und Inkasso andererseits begrifflich gerecht zu werden: der Zeitschriftenbuchhandel wurde als
stehendes Gewerbe von einem festen Wohnsitz aus betrieben, wie der Sortimentsbuchhandel
auch; im Unterschied zu diesem wurde der Kunde aber in der Wohnung geworben und dort auch
durch Boten bedient. "Die Bezeichnung 'Zeitschriftenbuchhandel' bringt zum Ausdruck, daß das
Schwergewicht bei der strukturgewandelten Tätigkeit des früheren Kolportagebuchhandels heute
auf der Zeitschrift ruht." [80]

1. Entwicklungsbedingungen des Zeitschriftenmarktes

1.3 Vertriebsweisen
(Postvertrieb, Abonnement, Kolportage, Einzel- und Straßenverkauf, Bahnhofshandel,
Kioskverkauf)

Einzel- u. Straßenverkauf

Die um 1900 zu beobachtende allmähliche Etablierung des Einzel- und Straßenverkaufs von
Zeitungen und Zeitschriften neben Post- oder Buchhandelsabonnement und Kolportagebezug
vollzieht im Bereich des Vertriebs jene Differenzierungs- und Modernisierungsbewegung nach,
die sich auch im Inhaltlichen zeigt (s.u.).[81] Das Bürgertum hatte 1848/49 publizistisch die
Straße erobert; zahlreiche Flugblätter und satirische, politische, agitatorische Hausanschläge
verbanden die Rezeption neuester Nachrichten, witziger Bemerkungen und bissiger Kommentare
mit der sinnlichen Inbesitznahme der städtischen Lebenssphäre. Die Wohn- und
Arbeitsumgebung wurde für kurze Zeit zum Erlebnisraum; Öffentlichkeit stellte sich nicht mehr
allein durch politische, kritische oder kulturelle Zeitschriften her, sie wurde zu einer sinnlichen
Funktion der menschlichen Begegnung, sogar über Klassengrenzen hinweg. Als die Restauration
die Öffentlichkeit der Presse zurückzudrängen versuchte, war sie gleichzeitig bestrebt, dem
Bürger das neu gewonnene Terrain seines Selbst-Bewußtseins, die Straße, wieder zu verleiden.
Doch auch grundsätzlich regierungsfreundliche Journalisten forderten immer wieder, man solle
"den Zeitungsverkauf auf den Straßen freigeben"[82]; für sie war Allgemeines Wahlrecht "ohne
öffentliche[n] Zeitungshandel" ein antimoderner Anachronismus. Gewerbefreiheit und
Reichsgründung brachten - wie u.a. aus den Illustrationen der populären Zeitschriften erkennbar
- eine allmähliche Wiederaneignung der Straße als Erlebnisraum, etwa bei Paraden, Aufzügen,
Illuminierungen, Kaiserhuldigungen, Ausstellungen usw. Ende der 1880er Jahre setzte dann eine
allmähliche Verflechtung der beiden Öffentlichkeiten von Straße und Presse ein: Zeitungen und
Zeitschriften, bislang durch den Bezug per Abonnement gebunden an den privaten (Familie)
oder halböffentlichen (Lesezirkel) Raum, begannen sich im Straßenbild bemerkbar zu machen,
bezogen sich aber erst ganz allmählich in Aufmachung und Stil auch auf dieses bzw. auf das
neue, nun nicht mehr genau bekannte und vorher bestimmbare Publikum.[83] 1871 soll es in
Berlin 17 bis 20 Zeitungshändler gegeben haben, die größtenteils auf den Bahnhöfen tätig waren,
in den 80er Jahren belief sich ihre Zahl bereits auf einige Hundert.[84] Doch auch die
Entstehung der Generalanzeigerpresse in den 1870er Jahren verhinderte nicht die Bindung an
den Abonnenten, obwohl die weitgehende Finanzierung durch Inserate den Verkaufspreis
ökonomisch irrelevant werden ließ. August Scherl, der "experimentierfreudigste[] Verleger"[85],
verteilte 1883 zwar seinen Berliner Lokal-Anzeiger gratis, vermochte aber den Schritt zum
Straßenverkauf, der ein "radikaler Bruch mit der Vergangenheit"[86] gewesen wäre, noch nicht
zu gehen. Hierzu waren zudem neue redaktionelle und typographische Methoden erforderlich,
die sich auf die neue Kommunikationssituation einzustellen hatten: unmittelbare Ansprache
eines anonymen, sozial heterogenen Großstadt-Publikums auf Straßen und Bahnhöfen, an
Haltestellen und vor Fabriktoren, das aus unterschiedlichsten Arbeitssituationen und



Tagesabläufen heraus in Sekundenschnelle für den Kauf einer Zeitung oder Zeitschrift
gewonnen werden mußte. Doch "[d]ie größer werdenden Entfernungen von der Wohnung zur
Arbeitsstätte, die einen längeren Aufenthalt in Straßenbahnwagen und Zügen notwendig
machten, das unmittelbare und lebhaftere Interesse der Berliner Bevölkerung an den Ereignissen
des politischen, gesellschaftlichen, künstlerischen, wirtschaftlichen Lebens steigerten weiter die
Nachfrage nach der Zeitung auf den Straßen und in öffentlichen Lokalen."[87] Eines der ersten
für den Einzelverkauf konzipierten Blätter - die sog. Verkaufszeitungen - war die liberale
Wochenzeitung Welt am Montag (1.1895-39.1933)[88], deren Aufmachung sich zwar noch ganz
an den Zeitungen orientierte, für die aber mit einem neuartigen Reklamemittel, den
"Sandwichmen", geworben wurde: "Die im Gänsemarsch dahinwandelnden Leute mit ihren
großen Brust- und Rückentafeln erregten in den Berliner Straßen großes Aufsehen."[89]
      Wohl nicht zufällig waren es unter den eigentlichen Zeitschriften zunächst vor allem die
Illustrierten und Witzblätter, die in den Augen der Zeitgenossen das publizistische Straßenbild
bestimmten: sie konnten inhaltlich und formal am ehesten an prärestaurative Traditionen
anknüpfen. Bemerkenswerte Einblicke in den Straßenverkauf von Zeitschriften bietet etwa die
polemische Schilderung "Auf der Straße" aus dem Jahr 1902:

      "Zu dem eisernen Bestand der großstädtischen Zeitungen gehören Schilderungen des riesig
entwickelten Straßenlebens mit all den vor 20 Jahren noch unbekannten Erscheinungen, den
Fahrrädern, Automobilen, elektrischen Straßenbahnen, den Hoch- und Untergrundbahnen, den
Warenhäusern u.s.w. [...] Zu jenen Erscheinungen zählen auch die Veranstaltungen zur
Verbreitung von Zeitungen und Zeitschriften. Neuerdings werden an den Straßenecken
Automaten angebracht, aus denen man für 5 oder 10 Pfennige Zeitungen entnehmen kann,
natürlich zumeist liberale; auf allen belebten Plätzen steht regelmäßig eine Kolonne von
Händlern und Händlerinnen, die im allgemeinen nicht sehr vertrauenerweckend aussehen, aber
jedenfalls noch besser sind als die papierne Ware, die sie verkaufen. Auf dem Kopf eine uralte,
in allen Farben schillernde Mütze oder ein Hütchen ohne erkennbare Form, darunter ein Gesicht,
dem man das tiefe Verständnis seines Inhabers oder seiner Inhaberin für die deutsche Litteratur -
und für starke Getränke ansieht, auf Brust und Magen einen Kasten mit Fächern für Zeitschriften
mit grell gemalten Titelbildern: wer kennt diese Gestalten nicht, die den Vorübergehenden mit
einem Gemisch von Mitleid und Schmerz erfüllen. Aber der Schmerz überwiegt; denn wenn
auch alle Errungenschaften der Neuzeit noch so herrlich sein mögen - der Verkauf von
unsittlichen und läppischen, zum Teil auch demagogischen Zeitschriften auf offener Straße ist
jedenfalls nicht herrlich, sondern eine traurige und schändliche Zugabe des modernen Lebens.
Alle diese bunten Blätter, die übrigens auch in manchen Buchhandlungen und auf Bahnhöfen
verkauft, in Cafés ausgelegt werden, sind ein Krebsschaden, ein Geschwür am Leibe unseres
Volkes, mögen sie Simplicissimus, Satyr, Laterne, Affenspiegel, Pikanterien u. dgl. sich nennen.
Ihr verderblicher Einfluß ist um so schwerer anzuschlagen, als sie gerade durch den
Straßenverkauf in die Hände vieler junger Leute, Schüler, Studenten, Handlungsgehilfen u.s.w.
gelangen und in diesen Kreisen von Hand zu Hand wandern; sie ersticken das Schamgefühl,
erhitzen die Phantasie und schwächen das Autoritätsgefühl.[90] [...] Noch vor kurzem sah ich in
einem Vorortzuge einen halbwüchsigen Burschen, vielleicht Sekundaner, mit dem 'kleinen
Witzblatt', auf dessen Titelblatt ein höchst unzüchtiges Bild zu sehen war - ihm gegenüber ein
junges Mädchen fast noch im Kindesalter. Es bedurfte einer kräftigen Mahnung, den Jungen zur
Entfernung des Blattes zu bewegen; er selbst war augenscheinlich jedes Schamgefühls bar und
ledig."[91]

      Diese christlich-konservativ begründete Sichtweise macht die Bandbreite der früheren
obrigkeitlichen, nun zunehmend weniger durchsetzbaren Vorbehalte gegen den Pressevertrieb
auf der Straße deutlich. Der Verfasser spricht in Bezug auf die genannten Zeitschriften
ausdrücklich von "Straßenliteratur"[92], deren Gefahr vor allem in der "Lächerlichmachung
unserer staatlichen und kirchlichen Einrichtungen" bestehe, die wiederum "einen wesentlichen
Anteil an der Verrohung und Unbotmäßigkeit unserer Jugend"[93] trage. Für christliche
Zeitschriften lehnte der Verfasser den Straßenverkauf ab. "Ein christliches Blatt im Kasten eines
Straßenverkäufers neben dem 'kleinen Witzblatt' oder den 'Pikanterien' wirkt peinlich, und es
wird nicht allein mir unangenehm aufgefallen sein, das 'Daheim' [!] an solcher Stelle und in
solcher Gesellschaft zu sehen."[94] Gleichwohl konnten sich auch konfessionelle Zeitschriften



der Modernisierung des Vertriebs nicht entziehen. Der neugegründeten katholischen
Wochenschrift Die Welt (1.1900-33.1933?), die kurz nach Gründung bereits einen Absatz von
20.000 verzeichnete, riet der Literarische Handweiser: "[N]eben den ständigen u. festen
Abonnenten wird stark auf den Einzelverkauf - vor Allem an den Bahnhöfen - gerechnet werden
dürfen, und für diesen wird es sich dringend empfehlen, daß die einzelne Nr., wenn irgend
möglich, nur für sich Abgeschlossenes liefert."[95]
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Bahnhofshandel

Als eine der Keimzellen des modernen Einzel- und. Straßenverkaufs kann der Bahnhofshandel
gelten. Bereits in den Jahren 1845 bis 1850 war die Schlesische Zeitung (1848-1945) bzw. ihre
Vorgängerin Privilegirte schlesische Zeitung (1820-1847; davor Schlesische privilegirte Zeitung,
1766-1819) des Breslauer Verlages Korn, von der Polizei unbemerkt, "am Bahnhof bei dem
Abgang der Züge feil[ge]halten"[96] worden. Der Oberpräsident wollte den Einzelverkauf
verbieten, doch der Innenminister genehmigte dieses Verfahren am 27. November 1847 und so
blieb es bis zur Revolution. Erst in den 1870er Jahren erlangte der Zeitungs-, Zeitschriften- und
Bücherhandel auf Bahnhöfen, vor allem in Berlin, wieder eine gewisse Bedeutung (s.o.), bis im
Jahr 1882, nach Eröffnung der Berliner Stadtbahn, der preußische Eisenbahnminister Maybach
den Buchhändler und Zeitschriftenredakteur und -Verleger Georg Stilke (Der Bazar, Die
Gegenwart) mit dem Verkauf von Büchern und Zeitschriften auf den neuen Bahnhöfen
betraute."[V]on nun an waren die sämtlichen großen Berliner, sonstigen führenden deutschen
und ausländischen Zeitungen auf den Bücherständen zum Verkaufe ausgelegt."[97] Mit
Verstaatlichung der preußischen Privatbahnen erhielt Stilke auch den Zeitschriften- und
Büchervertrieb auf sämtlichen Bahnhöfen Berlins. "Und je weiter das Netz der preußischen
Staatsbahnen sich ausdehnte und gewaltig wuchs Jahr um Jahr, desto mehr Bahnhöfe traten unter
Stilkes Verwaltung und Bücherversorgung"[98], berichtet eine Festschrift des Verlages. Die
Bahnhofsbehörden benutzten ihr Aufsichtsrecht dazu, "der Regierung mißliebige Zeitungen vom
Bahnhofsvertrieb auszuschließen. Bis zur Revolution vom 9. November 1918 galt dies auch von
den sozialdemokratischen Blättern."[99] Aufgrund seines Monopols konnte Stilke hohe
Pachtsummen bezahlen, was dazu führte, daß offiziellen Angaben zufolge im Jahr 1926 an diese
Firma 236 (= 40%) der bestehenden 560 Bahnhofsbuchhandlungen verpachtet waren.
"Bemerkenswert ist es, daß mit Hilfe dieser Vertriebsform auch viele teure
Unterhaltungszeitschriften verkauft werden. Der Reisende, der längere Zeit im Zuge fährt,
bevorzugt eine ausgiebige Lektüre. Außerdem handelt es sich meistens um ein kaufkräftiges
Publikum."[100]
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Kioskverkauf[101]

Eine vergleichbare Entwicklung erfolgte bei den Kiosken. Stilke gründete 1905 die Deutsche
Kiosk-Gesellschaft mbH, um "Zeitungskioske, wie sie im Ausland, besonders in Paris und
Skandinavien, aufgestellt waren, auch in Deutschland zu errichten."[102] Im Lauf der Zeit
wurden zahlreiche Kioske errichtet, teils mit Normaluhren, Fernsprechern und
Schreibgelegenheit ausgerüstet, denen durch Übernahme der Trinkhallen der seit 1859
bestehenden Gesellschaft der Berliner Trinkhallen (1909) sowie der Firma Berolina in Neukölln
weitere hinzugefügt wurden. Im Jahr 1921 betrieb Stilke 90 Zeitungs- und Zeitschriftenkioske in
Groß-Berlin. "Man kann bei ihnen neben den Ortszeitungen auch alle großen hauptstädtischen
und Provinzblätter, ja selbst ausländische Zeitungen, illustrierte Zeitschriften jeder Art, dazu
kleine Unterhaltungsliteratur, Kursbücher, Broschüren u. dgl. kaufen. Der Verkäufer oder die
Verkäuferin ist räumlich von Publikum getrennt, gegen Wind und Wetter geschützt und darum
dem gewöhnlichen Straßenhandel überlegen."[103]

      Als erste ausdrücklich für den Einzel- bzw. Straßenverkauf konzipierte Wochenzeitschrift
gilt die Berliner Illustrirte Zeitung (1891-1945), deren erste Nummer im November 1890
erschien.[104] "Es war ein Groschenblatt, das man im Vorübergehen gern im Straßenhandel
kaufte."[105] Der Erfolg war enorm: die Auflage von 14.000 im Gründungsjahr war 1914 auf
über eine Million gestiegen. Ullstein führte nach der Gewerbegesetznovelle von 1893 sogar
einen Musterprozeß, als dessen Ergebnis sich auch der Berliner Polizeipräsident der Meinung
anschließen mußte, "daß der Straßenverkauf von Zeitungen und Zeitschriften auch in
Deutschland durchaus nicht den öffentlichen Frieden stört."[106] Die BIZ war preiswert:
während der - durchaus beträchtliche - Abonnementspreis in der Regel im voraus bezahlt werden
mußte, ergab sich durch den Einzelverkauf die Möglichkeit, schon für 10 Pfg. ein
Zeitschriftenheft zu erwerben.[107] Das Abonnement kostete anfangs 1,25 M pro Quartal, später
1,50 M, während der Preis einer Einzelnummer bis in die 1940er Jahre weiter 10 Pfg. betrug.
War der Einzelverkaufspreis anfangs also weitgehend mit dem Abonnementspreis identisch, so
lag er seit etwa Mitte der 90er Jahre deutlich darunter: den 6 M für ein Jahresabonnement
standen 5,20 M im Einzelverkauf gegenüber.[108] Anders als die wenige Jahre später
gegründete Jugend, die konsequent auf die Singularität jeder einzelnen Nummer setzte und
deshalb den Abdruck längerer Texte ablehnte (s.u.), waren bei der BIZ jedoch
Fortsetzungsromane "das Rückgrat".[109] Vor 1918 erschienen dort z.B. Romane und
Erzählungen von R. Skowronnek - einem der erfolgreichsten Ullstein-Autoren überhaupt[110] -,
Th.v. Harbou, A. Neumann-Höfer, W. Hegeler, P.A. Kirstein und C. Matthias, später auch von
V. Baum, A. Schnitzler oder C. Zuckmeyer. Die erste, nur für den Straßenverkauf konzipierte
Tageszeitung war Ullsteins B.Z. am Mittag, die seit 1904 erschien. Der zunehmende
Einzelverkauf fand seinen Niederschlag auch in der Gründung des Fachblattes für den Zeitungs-
und Zeitschrifteneinzelhandel Der Straßenhändler (1907; ab 1921: Der Zeitungshändler), das
den Berufsstand der Grossisten vertrat, von denen aus "die vielen kleinen Straßenhändler[] und
Kioskinhaber"[111] mit Zeitschriften versorgt wurden. Während Victor Klemperer noch 1903 in
Paris den Zeitungskauf auf der Straße als "mir damals etwas ganz Neues" empfand, das "sich
später auch in Deutschland einbürgerte"[112], sorgten im Jahr 1916 in Berlin 2400 Botenfrauen,
75 Radfahrer, 50 Zeitungsexpreßfahrer und 360 Straßenhändler für die Verbreitung allein der
Periodika aus dem Mosse-Verlag. [113]
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2. Familienzeitschriften

Der Anteil der Zeitschriften, die sich ausdrücklich an die Familie richteten, war - gemessen an
der Gesamtzahl der Unterhaltungszeitschriften - vermutlich hoch; genaue Zahlen sind schwer zu
ermitteln.[114] Die Bibliographie bei Kirschstein[115] weist 70 Familienzeitschriften zwischen
1790 und 1852 nach, 51 zwischen 1853 und 1870 und 96 von 1871 bis 1900; genau die Hälfte
(48) der Neugründungen des letztgenannten Zeitraums fand im Jahrzehnt von 1881 bis 1889
statt, dabei entfallen je zehn Neugründungen auf die Jahre 1886 und 1888.
      Der Begriff "Familienblatt" ist erstmals für 1817 als Untertitel nachgewiesen, als Hauptitel
taucht er 1834 auf[116]: angesprochen war damit nicht mehr allein der gebildete Hausvater,
sondern mit der ganzen Familie eine bildungsmäßig heterogene Zielgruppe, die sich - befördert
durch das Familienblatt - in der fiktiven Homogenität der Familie wieder vereint. Bereits der
Begriff trug die soziale Utopie in sich, die zahlreiche Familienblätter - im Anschluß an die
Gartenlaube - dann ausdrücklich zu ihrem Programm machten. Schon die Leipziger Illustrirte
Zeitung wollte programmatisch "den Männern die gründlichste Belehrung, den Frauen die
angenehmste Unterhaltung und der Jugend die kräftigste Anregung"[117] geben; Keil betonte im
Gartenlaube-Programm mehrfach, die Beiträge sollten auch deshalb "keinen schulmeisterlichen
Anstrich" haben, sondern "populär und für jedermann verständlich" bzw. "leicht verständlich"
sein, damit "die gewöhnlichsten Handwerker, besonders aber die Frauen"[118] sie verstehen
könnten.

      Struktur und Entwicklung der Familienzeitschriften wurden v.a. von zwei sozialen Faktoren
bestimmt: während 'Familie' anfangs ein unabdingbarer Bezugsrahmen war, der gegen Ende des
19. Jahrhunderts jedoch als konstitutives und integratives Moment zweitrangig bzw. danach
sogar obsolet wurde, entwickelte 'Unterhaltung' im Laufe der Ausprägung der modernen
Massengesellschaft eine Eigenwertigkeit, die sie - etwa mit den 1880er Jahren - aus der
Einbindung in Bildungs- und Belehrungskonzepte löste; mit diesem Zeitpunkt begann auch die
an literarischen Avantgardismen orientierte Kritik am Familienblatt. Die "Entfremdung des
F.[amilienblatts] von den höheren Zeitinteressen"[119] stellt sich insofern als
Ausdifferenzierung der Leserschaft dar, deren gebildeter bzw. literarisch avanciert interessierter
Teil zunehmend alternative Organe, vorwiegend des Rundschau- bzw. Revuetyps, als
Interessenforum fand.
      Die Journale am Beginn des 19. Jahrhunderts hatten zumeist nur Auflagen für wenige
hundert Abonnenten; als August Lewald mit seiner Zeitschrift Europa 1837 die Auflage von
2500 erreichte, sah er sein Blatt "in die Kreise der Häuslichkeit eingedrungen" und zu "ein[em]
Familien-Magazin im rechten Sinn"[120] geworden. Als Gutzkow 1852 die Unterhaltungen am
häuslichen Heerd gründete, die "erste bekannte[] Familienzeitschrift im modernen Sinn"[121],
hatte er bereits nach einem Jahr 7000 Abonnenten. Die programmatischen Äußerungen, mit
denen Gutzkow sein Konzept verteidigte, machen deutlich, daß die nachrevolutionäre
Publizistik, nachdem ihr die in den Revolutionsjahren gewonnene Öffentlichkeit der Straßen
nunmehr verschlossen blieb, bewußt den privaten Raum der Familie als Forum suchte. "Es gibt
Zeiten, wo sich jede Überzeugung in die Familie flüchtet. Der häusliche Herd ist uns keine
gedankenlose Plauderstube [...] er ist und wird uns bleiben das sichere Asyl ernster
Lebensauffassung [...] eine allgemeine Vereinigung der Menschen als Menschen, wenn auch
Parteiung sie zerrisse."[122] Gutzkows Vorbild war dabei offenbar die von Ch. Dickens
herausgegebene Zeitschrift Household Words (1850-1859). In der Zeit vor der Gartenlaube
bestanden v.a. zwei Typen von Familienblättern: solche für Gebildete (Gutzkow, Lewald), sowie
lokal gebundene und besonders populär geschriebene für Handwerker und Gewerbetreibende,
etwa die Blätter für Unterhaltung, Häuslichkeit, Familienglück und Bürgerwohl (Berlin 1838ff).
Ernst Keil gelang es mit seiner nachrevolutionären Schöpfung Gartenlaube erfolgreich,
heterogene soziale Adressaten zu erreichen; 1856 schrieb ein anderer Verleger: "Zeitschriften
müssen unpartheiisch, getreu und freimüthig erzählen, was geschieht, huldigen sie nur einseitig
einem Partheiprincipe, so werden sie niemals glänzende Geschäfte machen".[123] Die implizite
soziale Mehrfachadressierung verlor erst mit der weiteren Ausdifferenzierung der Gesellschaft
gegen Ende des Jahrhunderts weitgehend ihre soziale Basis.



      Zahllose Rezeptionszeugnisse betonen die Zeitschriftenlektüre als wirkliches
Bildungserlebnis (s.u.). "[E]ingehüllt in das aufklärerische Ideal des 'Dialogischen' wird in die
hochgradig ausdifferenzierte Kulturvielfalt die Spezialfunktion des 'Überblicks'
eingeführt."[124] Die Rubriken - etwa aus dem ersten Band des Illustrirten Hausfreunds (1857) -
faßten den universalen Anspruch in konkrete Zusammenhänge: "I. Romane, Erzählungen und
Novellen. II. Länder- und Völker-Skizzen. III. Aus der Natur und Technik. IV. Geschichte V.
Biographien. VI. Gedichte. VII. Komische Beiträge. VIII. Räthsel und Rebus." Unterhaltung und
Bildung - v.a in Form populärwissenschaftlicher Beiträge - stehen gleichwertig nebeneinander.
Am Beginn der Kaiserzeit (15.1872) praktisch unverändert - "I. Romane, Erzählungen und
Skizzen. II. Reisen und Schilderungen von Land und Leuten. III. Wissenschaftliche und
gemeinnützige Aufsätze. IV. Historisches, Charakteristiken und Biographien. V. Feuilleton. VI.
Gedichte. VII. Illustrationen." -, verschwinden erst gegen Ende des Jahrhunderts (43.1899/1900)
Rubriken wie Länder- und Völkerskizzen, Aus Natur und Technik oder Historisches, die eher
einem klassischen allgemeinen Bildungsideal verpflichtet waren; statt dessen werden nun
Beilagen mitgeliefert, die konkrete Handreichungen für Haushalt und Kinderbetreuung bieten.
Daß die Familienzeitschriften "hauptsächlich zur Popularisierung der Wissenschaft beigetragen
haben", wurde auch von kritischen Zeitgenossen immer wieder hervorgehoben: "Ich erinnere,
was den letzten Punkt betrifft, nur an die vielen wertvollen Abhandlungen über die wichtigsten
Kapitel der Gesundheitspflege in der 'Gartenlaube'".[125] Die meisten Phänomene der
industriellen Moderne - z.B. Eisenbahnen, Dampfmaschinen, Setzmaschinen, Brückenbau,
Fotoapparate, Fahrräder, Automobile - wurden in den Familienzeitschriften "eingeführt,
beschrieben, bebildert"[126]; dadurch entwickelten diese sich im Verlauf der zweiten Hälfte des
19. Jahrhunderts "zur dritten Bildungsmacht". Von Heft zu Heft vertreten die Texte
verschiedener Serien ein gemeinsames Wissensfeld (Reise/Geographie, Naturwissenschaft,
Medizin/Diätetik usw.), so daß dieses weitgehend in jedem Heft präsent ist, während die Serien
sich verstreuen. Die Sparten sind nicht von vornherein gesetzt, sondern wachsen "aus der
Rekurrenz der Serien", um mit dem notwendigen Ende einer Serie wieder suspendiert zu werden.
Gleichzeitig öffnen sie jede Serie auf das Buch hin. "In dieser Zwischenposition liegt genau ihre
strukturelle Eigenart."[127] Gegen Ende des Jahrhunderts begann sich die belehrende Funktion
jedoch auf andere, spezialisiertere Zeitschriften zu verlagern. Das erste populärwissenschaftliche
Periodikum modernen Zuschnitts war Spemanns erfolgreiches Jahrbuch Das Neue Universum
(1880ff.), dem erst nach der Jahrhundertwende eine - mit Zielgruppe und Ausstattung jedoch
zunächst kaum vergleichbare - Zeitschrift folgte: der seit 1904 erscheinende Kosmos, hinter dem
eine Buchgemeinschaft stand, die innerhalb des ersten Jahrzehnts 100.000 Mitglieder warb.

      Gerade die Universalität der klassischen Familienzeitschriften führte am Ende des 19.
Jahrhunderts indirekt zu deren Auflösung bzw. Metamorphose: einerseits hin zur modernen
Illustrierten, andererseits zur Hausfrauen- und Ratgeberzeitschrift. Was lange als
"Niedergang"[128] der Gattung angesehen wurde, stellt sich insofern als komplizierter und
vielfältig vernetzter gesellschaftlicher Umwandlungsprozeß dar.
Ein bedeutsamer Vorgang dabei war die Ablösung des alten Bildungsbegriffes: nicht mehr
Unterhaltung und Bildung hieß die Maxime, sondern Unterhaltung und Ratschlag. Während das
Unterhaltungskonzept der alten Familienzeitschriften weitgehend unangetastet blieb, wurde
deren tendenziell der 'höheren' Bildung verpflichtetes Bildungsmodell nunmehr durch die
Ratgeberliteratur in Zeitschriftenform ersetzt: Bildung wich Nützlichkeitserwägungen, Wissen
wurde konkret. Während traditionelle Bildungsinhalte in die Zeitschriften der literarischen Elite
- gerade auch der künstlerischen Avantgarde - abgedrängt wurden, die nun in großer Zahl für
wenige Käufer entstanden, breitete sich die neue Ratgeberliteratur des angewandten Wissens, der
Tips für Haus und Hof und Garten, der Hinweise für alle Lebenslagen in regionalen und
überregionalen Unterhaltungszeitschriften immer weiter aus. Nach etwa 1905 gibt es keine
Familienzeitschrift mehr ohne ein umfangreiches Ratgeberrepertoire. Durch den
Einstellungswandel des Publikums wurde es von immer geringerer Bedeutung für eine
Zeitschrift, im Haupttitel als "Familienschrift" zu firmieren; im Untertitel lief der Begriff
dagegen auch in vielen der neuen Zeitschriften weiter. Die Familie als zentraler Sozialisationsort
bekam die Konkurrenz von Cafés, Bahnhöfen und Straßen zu spüren, die sich gegen Ende des
Jahrhunderts auch in Deutschland zunehmend als Treffpunkt, Meinungsfeld und sinnlicher



Erfahrungsbereich etablierten.

      Dank vehementer Modernisierungsanstrengungen konnten sich einzelne Titel der
traditionellen Familienzeitschriften nicht nur in den beiden letzten Jahrzehnten des Kaiserreichs
[129] behaupten, sondern über die Weimarer Republik hinaus. Es gab nach der
Jahrhundertwende zwar keine dezidierten Neugründungen mehr, dafür legten die meisten
Hausfrauenblätter im Untertitel großen Wert auf den traditionellen Familienbezug. Die einzelnen
Rubriken, mit denen sich die Familienblätter unter dem Dach einer einzigen Zeitschrift
beschäftigt hatten, fanden sich nun in den Sparten der neu gegründeten Periodika wieder:
technische Periodika (Das Neue Universum, Kosmos) übernahmen den
naturwissenschaftlich-technischen Bereich, Hausfrauen- und Modeblätter (Fürs Haus, Berliner
Hausfrau u.a.) den Ratgeber- und Modeteil, Romanzeitschriften brachten Fortsetzungsromane
usw.; Rätselzeitschriften entstanden, Gerichts- bzw. Kriminalzeitschriften und solche, die sich
mit der Haustier- und Blumenpflege beschäftigten. Die Familienzeitschrift älteren Zuschnitts
war obsolet geworden, da ihre unter dem Vorzeichen der Universalität zusammengebundenen
Inhalte von anderen, nunmehr konsequent spezialisierten Zeitschriften vielfältiger und
differenzierter angeboten werden konnten. Diese neuen Unterhaltungszeitschriften sogen die
Inhalte der traditionellen Familienzeitschriften auf, bezogen sich allerdings immer wieder gern
auf diese, so daß der alte Universalitätsanspruch in neuem Gewand nun auch in den
spezialisierten Zeitschriften für ein sich immer weiter aufspaltendes Publikum auftauchte:
Hausfrauen- und Modezeitschriften brachten weiterhin Fortsetzungsromane, Romanzeitungen
boten zusätzlich ein kleines Feuilleton, technische und naturwissenschaftliche Zeitschriften
enthielten Rätsel, Zaubertricks u.ä.

2. Familienzeitschriften

2.1 Typische Formen

Als Vertreterin der Familienzeitschrift schlechthin gilt die Gartenlaube, die sich an ein politisch
eher liberal eingestelltes Publikum richtete und zahlreiche populäre und erfolgreiche Autoren
engagierte. Das Konzept der Gartenlaube wurde vielfach kopiert, u.a. vom Hausfreund, der
jedoch insgesamt Texte von weniger bekannten Autoren enthielt und auch weniger erfolgreich
war. Ein weiterer Typ wird durch das konservativere, protestantisch-religiös ausgerichtete
Daheim repräsentiert; auch diese Zeitschrift wandte sich an ein breites, Standesgrenzen
überschreitendes Publikum. Etwas exklusiver sind Zeitschriften wie Ueber Land und Meer
gestaltet; sie versuchten sich mit einer Mischung von Gartenlaube und Leipziger Illustrirter
Zeitung. Auch Blätter wie Vom Fels zum Meer orientierten sich mit anspruchsvollen Beiträgen
an einem vornehmen Lesepublikum.

2. Familienzeitschriften

2.1 Typische Formen

"Die Gartenlaube"

Als Ernst Keil 1853 Die Gartenlaube gründete, war er bereits ein erfahrener
Zeitschriftenredakteur und -Verleger: 1840 übernahm er die Redaktion von Unser Planet (später
Wandelstern), 1845 gründete er einen eigenen Verlag mit der liberalen Zeitschrift Der
Leuchthurm, 1851 erwarb er den Illustrirten Dorfbarbier.[130] Mit der Gartenlaube bezweckte
er zunächst eine Popularisierung der Wissenschaften: "Mit der naturwissenschaftlichen
Aufklärung sollte unterschwellig auch eine politische für das Bürgertum Hand in Hand



gehen";[131] v.a. die Autoren E. A. Roßmäßler, J. Liebig und A. Brehm standen mit ihren
Namen für dieses Programm. Erzählerische Text von Romanlänge, deren Fortsetzungen über
mehr als nur fünf oder sechs Hefte liefen, wurden erst mit den Erfolgen von E. Marlitt (seit
1866) zum Markenzeichen der Zeitschrift. Die Gartenlaube war schnell erfolgreich und wurde
zum Prototyp: im Verständnis der Zeitgenossen war sie das Familienblatt schlechthin. Die
Auflage nahm bis Mitte der 1870er Jahre kontinuierlich zu: die Startauflage betrug 5000 (1853),
nach acht Jahren waren 105.000 (1861), nach weiteren sechs 210.000 (1867) erreicht [132] ; zu
Beginn des Kaiserreichs gelang der Sprung auf 310.000, für 1875 ist die höchste Auflage von
382.000 überliefert. Damit war das Blatt nach eigener Aussage die meistgelesene Zeitschrift der
Welt.[133] Danach sank die Auflage auf 284.000 (1883), was sich längere Zeit als stabiles
Niveau erwies (1895: 275.000).1883 ging die Gartenlaube (unter der Verlags-Bezeichnung
Ernst Keils Nachf.) in das Kröner-Konsortium unter Leitung Adolf Kröners über, der von 1886
bis 1903 auch als verantwortlicher Redakteur zeichnete und dem Blatt "ein modernes, der Zeit
angepaßtes publizistisches Gewand"[134] verpaßte: Anzahl und Qualität der Illustrationen wurde
erhöht, neue Autoren (u.a. Spielhagen, Fontane [135], Raabe, Ganghofer, Ebner-Eschenbach)
konnten gewonnen werden; Ernst Keils Nachf. wurde 1898 mit der Gartenlaube an die Union
Deutsche Verlagsgesellschaft in Stuttgart und im Dezember 1903 an den Verlag August Scherls
(Berlin) verkauft, der seit 1900 - durch seine Anteile am Spemann-Verlag - bereits Teilhaber der
Union war. Für die Zeit nach 1900 sind keine konkreten Auflagenzahlen der Gartenlaube mehr
bekannt [136]; Angaben in den maßgeblichen Fachorganen (Sperling, Mosse) fehlen, was
Hinweis auf ein deutliches Absinken der Verkaufszahlen zu sein scheint.[137] Dafür sprechen
auch die Aktivitäten der Union bzw. Scherls: in relativ kurzer Zeit wurden einige der
bekanntesten und ältesten Konkurrenzblätter mit der Gartenlaube vereinigt: 1901 ging die
Illustrirte Chronik der Zeit (1872-1900) in die Gartenlaube über; zum 1. Januar 1906 vereinigte
Scherl seine ebenfalls von der Union erworbene Familienzeitschrift Vom Fels zum Meer (die
aber als Parallelausgabe noch bis 1917 weitergeführt wurde) und deren Wochenausgabe Die
weite Welt mit dieser, und im gleichen Jahr wurde das Beiblatt Die Welt der Frau gegründet und
der Gartenlaube beigelegt. Aktivitäten, die einer sinkenden Attraktivität des alten Blattes
entgegen wirken sollten, indem sie diesem den Abonnentenstamm der anderen Zeitschriften
zukommen ließen. (Im Jahr 1937 betrug die Auflage der Gartenlaube noch 80.595 [138]).
      Schon früh hatte Keil - zunächst zur Umgehung der Zensur - auf publizistische
Diversifikation gesetzt: neben dem Beiblatt Deutsche Blätter erschien 1855 bis 1861 die von A.
Diezmann herausgegebene Zeitschrift Aus der Fremde, welche die 'nationale' Gartenlaube mit
internationalen Themen ergänzen sollte und 1862 mit dieser verschmolz. 1864/65 erschien das
mit der Gartenlaube weitgehend identische Familienblatt Der Volksgarten, und seit 1886 -
angeregt durch die entsprechende Praxis des Daheim bzw. die Kalenderprojekte der
Zeitschriftenverleger Payne, Weber u.a. - der Gartenlaube-Kalender.

2. Familienzeitschriften

2.1 Typische Formen

"Der Hausfreund"

Das von Hans Wachenhusen 1857 gegründete und bis 1873 redaktionell betreute Familienblatt
Der Hausfreund (zunächst: Der Illustrirte Hausfreund, 1.1857-3.1859/60) ist ein typisches
direktes Konkurrenzprodukt zur Gartenlaube; es konnte zwar deren Erfolg niemals erreichen,
gehörte jedoch mit einer Laufzeit von 44 Jahrgängen zu den langlebigsten Nachahmern des
Keil'schen Konzeptes. Das Format entsprach, wie später auch beim Daheim, ab dem vierten
Jahrgang (1861) ungefähr dem der Gartenlaube; der Untertitel lautete meist "[Ein] Illustrirtes
Familienbuch", ab den 1880er Jahren "Illustrirtes Familien-Journal". Auch die
Rubrikeneinteilung spiegelte die der Gartenlaube wider; im Unterschied zu dieser, die erst mit
den Erfolgen von E. Marlitt zum Abdruck von Romanen überging, setzte der Journalist und
Reporter Wachenhusen, der außerdem ein fruchtbarer Romancier war [139], von Beginn an auf



das Leserbindungskonzept der Fortsetzungsromane - die zu dieser Zeit in Deutschland noch
keineswegs üblich waren.[140] Der erste Jahrgang enthielt gleich vier Romane (Aug. Blanche:
"Der Sohn von Süd und Nord", L. Geyer: "Der Freibeuter", C.Z.: "Nena-Sahib, der Würger von
Indien", J.F. Smith: "Ein Familien-Geheimniß"), in den Folgejahren gab es meist zwei;
Wachenhusen selbst steuerte zu jedem Jahrgang Feuilletons und kürzere Erzählungen bei, sehr
häufig stammte auch einer der Fortsetzungsromane aus seiner Feder (z.B. 2. 1858: "Der Löwe
der schwarzen Berge", 4.1861: "Die bleiche Gräfin", 5. 1862: "Eva's Tochter", 6. 1863: "Die
Gräfin von der Nadel"). Der belletristische Bereich wurde mit den 1870er Jahren immer weiter
ausgebaut, wobei ein Schwergewicht auf Kriminalerzählungen lag: "Criminal-Novelle" lautet
eine häufige Gattungsbezeichnung, Ewald August König ist mit einigen Romanen vertreten (z.B.
32.1889: "Die rothe Laterne", 34.1891: "Enterbt"), daneben G. Samarow (36.1893: "Am
Abgrund", 43.1899/1900: "Die Goldapotheke"), immer wieder L. Sacher-Masoch und mit
kürzeren Texten gelegentlich A. Strindberg, R. Kraft, E. Ebenstein und E. A. Poe. Der
Hausfreund erschien anfangs als Monatsblatt, dann jedoch wöchentlich zu 52 Nummern á 2
Bogen ("mit eingedruckten Holzschnitten"), wobei parallel eine 'Monatsausgabe' (später
zweiwöchentlich) mit 16 Heften (später 26) jährlich zum Abonnementspreis von 50 Pfg. pro
Nummer ausgegeben wurde. 1889 kostete ein Heft der Wochenausgabe 10 Pfg. im Abonnement,
die zweiwöchentliche Ausgabe 25 Pfg. pro Heft. Nach H. Wachenhusen redigierten M. Lilie, W.
Krüger u. H. Roskoschny (17.1874-20.1877) bzw. letzterer alleine (21.1878-24.1881) das Blatt,
danach K. Teschner (25.1881-29.1885) und Oskar Wilda (20.1886-44.1901). Noch häufiger
wechselten die Verlage: Der Hausfreund erschien zunächst im Berliner Verlags-Comptoir (A.
Dominé) (1857-1864), dann im Verlag der Hausfreund-Expedition, den zunächst O. Janke
(1865), dann Lemke u. Co. (1866) und schließlich E. Graetz (1867-1876?), eine Parallelausgabe
erschien in Leipzig bei Theile & Greese, dann bei Krüger & Roskoschny; 1878-1901 bot der
Verlag Schottländer in Breslau die Zeitschrift an; sie hatte zu dieser Zeit mehrere Titelausgaben
in anderen Städten, zudem gab es seit 1900 eine Reihe von Beilagen. Mit dem 45. Jahrgang
(1901/1902) wurde der Hausfreund, nunmehr redigiert von Wolfgang Engel, vom Berliner
Verlag Vobach & Co. übernommen, in Neue Illustrierte Wochen-Zeitung. Ein Blatt fürs deutsche
Haus [141] bzw. Illustrierte Wochen-Zeitung umbenannt und für 15 Pfg. pro Heft verkauft.
Damit ist der Hausfreund ein Beispiel für die direkte Umwandlung einer klassischen
Familienzeitschrift in ein Hausfrauenblatt neueren Typs, für die der Vobach-Verlag und sein
Zeitschriftenprogramm (s.u.) kennzeichnend wurden.

2. Familienzeitschriften

2.1 Typische Formen

"Ueber Land und Meer" / "Das Buch für Alle"

Einem gänzlich anderen Zeitschriftentyp gehörten Ueber Land und Meer und Das Buch für Alle
an. Das 1857 von Hallberger in Stuttgart gegründete Ueber Land und Meer
(1.1858/59-65.1922/23) war der erfolgreiche Versuch, "die unterschiedlichen publizistischen
Konzeptionen der Illustrirten Zeitung und der Gartenlaube miteinander zu verbinden."[142] Die
sonntäglich erscheinende Wochenausgabe der Zeitschrift erschien im Zeitungsformat (Folio),
brachte mit dem Untertitel "Allgemeine (später: "Deutsche") Illustrirte Zeitung" ein
Aktualitätsbemühen zum Ausdruck und kostete im Vierteljahresabonnement 3,50 Mark, was
aufs Jahr gesehen dem Doppelten des Gartenlaube-Preises (7 Mark jährlich) entsprach, aber nur
die Hälfte des Abonnementspreises der Leipziger Illustrirte Zeitung (28 Mark jährlich) war.
Ueber Land und Meer hatte 1886 eine Auflage von 130.000; sie bezeichnete sich 1896, als sie -
wie bereits gesehen - in sechs verschiedenen Ausgaben erschien, als die älteste belletristische
Zeitschrift "größeren Stils"[143] in Deutschland. Sie warb mit "glänzende[r] äußere[r]
Ausstattung" und "hervorragende[n] künstlerische[n] Leistungen", die "dem modernen
Geschmack Rechnung tragen[]", so daß sie für ein "kaufkräftiges Publikum"[144] in Frage
käme. Das von Hermann Schönlein gegründete Das Buch für Alle (1.1866-67.1935?) entsprach



in Gestaltung und Format dem Hallberger'schen Ueber Land und Meer, war aber aufgrund des
deutlich niedrigeren Preises auf ein "weniger kaufkräftiges Publikum"[145] zugeschnitten. Am
Ende des Jahrhunderts hatte die Zeitschrift eine Auflage von etwa 160.000, wobei die Hefte eins
und zwei jeden Jahrgangs (der bereits im August des Vorjahres begann), die den Kolporteuren
als Werbematerial für neue Abonnenten mitgegeben wurden, jeweils in einer Auflage von
350.000 bzw. 250.000 gedruckt wurden.[146] Das Buch für Alle erschien anfangs als "Illustrirte
Monatsschrift [später: Illustrirte Blätter] zur Unterhaltung und Belehrung für die Familie und
Jedermann", bis 1870 jährlich zwölfmal, dann sechzehnmal;[147] seit 1873 kam sie
vierzehntäglich, erst 25mal, dann 28mal im Jahr heraus. Ein Einzelheft kostete von Anfang an
(bis 1915) 30 Pfennig, der Quartalspreis betrug demnach 2,10 Mark; seit 1877 nannte sie sich
"Illustrirte Familien-Zeitung zur Unterhaltung und Belehrung. Chronik der Gegenwart" und
betonte damit ebenfalls noch deutlicher den Aktualitätsaspekt. Der Preis für das Buch für Alle
lag nur unwesentlich über dem für das Daheim oder die Gartenlaube, was durch weniger
häufiges Erscheinen und geringeren Gesamtumfang ausgeglichen wurde.
      Beide Zeitschriften gingen später in die Stuttgarter Union Deutsche Verlagsanstalt ein und
demonstrieren exemplarisch deren Konzept, möglichst unterschiedliche Leserschaften mit
verschiedenen Publikationen zu bedienen. Dem Exklusivitätsanspruch von Ueber Land und
Meer stand mit dem Buch für Alle, das sich mit Haupt- und Untertiteln ausdrücklich an ein
breites Publikum wandte, eine populär gefaßte Familienzeitschrift gegenüber; für beide waren
im übrigen die jeweiligen Fortsetzungsromane von wichtiger Bedeutung für die Leserbindung.

2. Familienzeitschriften

2.1 Typische Formen

"Westermanns Monatshefte" / "Vom Fels zum Meer"

Für ein - in unterschiedlichen Ausprägungen - eher exklusives Publikum bestimmt waren
Westermann's illustrirte deutsche Monatshefte (1.1856/57-50.1906; dann: Westermanns
Monatshefte 51.1906/07-128.1987) und Spemanns Vom Fels zum Meer (1.1881/82-24.1904/05).
Beide erschienen (zunächst) monatlich, Vom Fels zum Meer dann seit dem 11. Jahrgang
(1891/92-13.1893/94) eine zeitlang parallel auch als Halbmonatsschrift (26 Hefte pro Jahr), was
mit dem 14. Jahrgang dann die alleinige Erscheinungsweise wurde. Die Fels-Hefte kosteten
anfangs 1 Mark, später 50 bzw. 75 Pfennig, was einem Jahresabonnementspreis von 12 bis 13
bzw. 19,50 Mark entsprach; seit 1901 (20. Jg.) erschien unter dem Titel Die weite Welt
zusätzlich eine Wochenausgabe zum Heftpreis von 25 Pfg. Die Auflage betrug anfangs 50.000
[148], 1885 42.000 [149]; 1893/94 wurde die Salonausgabe von Schorers Familienblatt mit Vom
Fels zum Meer vereinigt, dieses ging 1905 in der Gartenlaube auf, in deren Titel es noch bis
1917 als "Kopfausgabe" geführt wurde. Vom Fels zum Meer war nur in den Anfangsjahren, als J.
Kürschner das Blatt redigierte (1.1881/82-8.1888/89), eine erfolgreiche Zeitschrift; G. Freytag
hatte dem Redakteur bereits 1885 prophezeit: "Die Herrlichkeit wird nur wenige Jahre
dauern"[150] und ihm geraten, das Blatt rechtzeitig zu verlassen. Tatsächlich leitete der
Weggang Kürschners, der den Verleger Spemann hart traf, den allmählichen Untergang der
Zeitschrift ein; seine Nachfolger, zunächst der Verleger Spemann selbst (1889-1892), dann J.
Prölß (1893) und P. Dobert (1894-1901?), verfügten nicht über Kürschners besonderes Talent im
Umgang mit (potentiellen) Autoren, der Wandel von einer Monats- in eine Halbmonatsschrift,
die wechselnde Preispolitik und die Verlagswechsel zur Stuttgarter Union (1889) und schließlich
zu Scherl (1901) sind Ausdruck einer mit den 90er Jahren unklarer werdenden Konzeption: man
konnte sich offensichtlich nicht entscheiden, ob man künftig ein exklusives Magazin - etwa im
Stil der neuen Velhagen & Klasings Monatshefte - produzieren oder der teils angedeuteten
Öffnung hin zu einem populären Familienmassenblatt folgen wollte; diese Unentschiedenheit,
d.h. eine unklare Vorstellung des zu avisierenden Publikums, führte letztlich zum Untergang des
Blattes. Westermanns Monatshefte dagegen schafften - auf einer anderen Ebene - den Wandel;
die Titeländerung im Jahr 1906 signalisiert dies bereits. Westermann hatte zunächst ein



deutliches Schwergewicht auf naturwissenschaftliche Berichte gelegt; erst mit den 1860er Jahren
begann durch die Gewinnung einer Reihe renommierter Autoren "eine deutliche Wendung zum
Literarischen, Schöngeistigen und Unterhaltenden"[151]: W. Raabe (32 Beiträge von 1857 bis
1906), Th. Storm (15 Beiträge: 1865-1888), L. v. Sacher-Masoch (10 Beiträge: 1866-1889), W.
Jensen (23 Beiträge:1868-1910), F. Lewald (10 Beiträge: 1869-1897), P. Rosegger (17 Beiträge:
1873-1915), M. v. Ebner-Eschenbach (12 Beiträge 1884-1916), H. Böhlau (5 Beiträge
1884-1917), C. Viebig (5 Beiträge: 1902-1926) u.a. gehörten mit zahlreichen Beiträgen zu den
literarischen Stützen des Blattes, das um die Jahrhundertwende zudem deutlich den
Illustrationsanteil erhöhte. Die Auflage hat wohl etwa 15.000 nie überschritten; die Zeitschrift
wendete sich an jene Teile eines (bildungs-) bürgerlichen Publikum mit literarischen Interessen,
das um 1900 die naturalistische und später die expressionistische Richtung der modernen
Literatur nicht mittragen wollte.

2. Familienzeitschriften

2.1 Typische Formen

"Daheim" [152]

Seit 1862 plante der Bielefelder Verleger August Klasing, unterstützt von dem Kreisen der
Inneren Mission nahestehenden 'Daheim-Comité', eine christliche Familienzeitschrift als
bewußte Gegengründung zur liberalen Gartenlaube.[153] An seinen Sohn schrieb der Verleger
1862, er sei aufgefordert worden, "eine illustrierte Zeitschrift herauszugeben in der Art der
'Gartenlaube', aber insofern ein Gegensatz zu ihr und ihren Schwestern, als sie eben auf
christlicher Weltanschauung beruhen soll. Nicht aber etwa in erbaulichem Tone und
entsprechender Tendenziösität soll sie gehalten sein, sondern auch eben belletristisch wie die
anderen [...] ein Familienblatt für die deutsche Familie."[154] Später präzisierte er: "Die Familie
bezielen wir, aber nicht die pietistische, wohl aber die deutsche und christliche."[155]
      Die Auflagenentwicklung des Daheim, das im Herbst 1864 zu erscheinen begann, entsprach
jedoch zunächst nicht den Vorstellungen des Verlegers: im Dezember 1864 betrug sie 24.000,
bis zum Frühjahr 1870 war sie auf 39.000 angewachsen. Der deutsch-französische Krieg führte
auch bei diesem Blatt zu einer enormen Auflagensteigerung: im Herbst 1870 hatte das Blatt
70.000, zwei Jahre später sogar 80.000 Abonnenten; in den Jahrzehnten danach sank die Auflage
wieder auf das Vorkriegsniveau (1874: 44.000, 1936: 43.000). Der Verlag sah sein
Hauptpublikum "in den Kreisen der Rechten und es Zentrums"[156] , katholische Leser waren
aufgrund der preußisch-protestantischen Orientierung naturgemäß in der Minderheit. Die
Abonnenten der Zeitschrift lebten überwiegend in Norddeutschland, nur wenige Exemplare
wurden in die katholischen Gegenden nach Österreich und Bayern verschickt.[157] Bezeichnend
für Leserschaft und Tendenz ist die Roon-Affäre:[158] im November 1864 wurde eine
vertrauliche Verfügung des preußischen Kriegsministers v. Roon publik, in der dieser das
neugegründete Blatt Daheim "zur Lektüre in militärischen Kreisen, selbst in denen der
Unteroffiziere und Soldaten" empfahl; gleichzeitig lobte auch der preußische Innenminister
Eulenburg seinen Provinzialbehörden gegenüber "die vortreffliche Tendenz" des Daheim. Diese
- in Preußen nicht ungewöhnliche - obrigkeitliche Unterstützung für regierungsfreundliche
Periodika führte zu einem "Zeitungsskandal", der das Daheim schlagartig bekannt machte, aber
für Auflage und Image negative Folgen zeitigte. Renommierte Autoren wie Gerstäcker und
Rodenberg sahen sich in eine Frontstellung zu ihren Hausblättern (Gartenlaube) gebracht und
zogen ihre Mitarbeit zurück.
      Das "Daheim-Comité" sammelte Gelder und bewilligte Darlehen in der Gründungsphase;
Klasing sah in der Gründung des Daheim regelrecht "eine göttliche Weisung"[159], ganz im
pietistischen Verständnis, dass nicht das Unternehmen von ihm, sondern er von diesem geleitet
würde. Mit der protestantischen Ethik verbanden sich im Daheim Begriffe wie Zucht, Vaterland
und Sitte, die den deutsch-nationalistischen Aspekt betonten.
      Die beiden weltanschaulichen Protagonisten Keil und Klasing unterschieden sich in ihren -



jeweils "ethisch" orientierten - Beweggründen noch deutlich von der später sog.
"Familienblatt-Industrie", die sich, v.a. ab den 1890er Jahren, vorwiegend an ökonomischen
Zielsetzungen orientierte. Redakteur des Daheim war Robert König, ursprünglich
Schulpädagoge, der dafür das sehr hohe Jahresgehalt von 8000 Talern bezog.[160] Der Verlag
war allerdings schon bald sehr unzufrieden mit Koenig, den sein Verleger privatim als "eine[]
Null von Redakteur"[161] bezeichnete. Seit Juni 1876 hatte das Daheim als zusätzlichen neuen
Mitarbeiter den auch von Fontane geschätzten Th. H. Pantenius, erst 1899 nahm R. König von
der Zeitschrift endgültig Abschied. Nachfolger in der Redaktion wurden später die Schriftsteller
H. v. Zobeltitz und P. O. Höcker, der als Schriftsteller auch für die Gartenlaube und
verschiedene Ullstein-Zeitschriften arbeitete. Die Zeitschrift bestand bis zum 79. Jg (1943), als
sie mit Welt und Haus vereinigt wurde; beide stellten im September 1944 endgültig ihr
Erscheinen ein.
      Die Rubriken des Daheim blieben über die Jahre sehr konstant, waren deutlich meist fast
wörtlich an denen der Gartenlaube orientiert; wie bei anderen Zeitschriften auch gab es mit den
90er Jahren eine stärkere Auffächerung in einzelne Unterrubriken. Inhaltlich bildete in den
Anfangsjahrgängen Erzählung und Novelle den Schwerpunkt, später gewann, ebenfalls wie bei
der Gartenlaube, der Roman als erzählender Beitrag ein deutliches Übergewicht.
      Eine der Lieblingsgestalten des Daheim war Bismarck, über den jahrzehntelang immer
wieder berichtet wurde; noch 1914 warf die Daheim-Redaktion der Gartenlaube vor, Bismarck
sei für sie der "bestgehaßte Mann" gewesen.[162] Aufgrund der christlich-konservativen und
national-vaterländischen Haltung wurde das Daheim von Gegnern auch als "Kasernenblatt"
bezeichnet; die Redaktion selbst empfand das als Ehrentitel.[163] Zugleich verweist der Begriff
auf einen Teil des Lesepublikums: kasernierte Männer, die das propagierte Familienideal gerade
nicht leben konnten und Ersatz suchten an der idealen Konstruktion von "Familie", die das Blatt
bot. Einen anderen, bildungsbürgerlich orientierten Teil des Publikums erreichte man, im
Zeichen weiterer Ausdifferenzierung, durch eine Neugründung: die Neuen Monatshefte des
Daheim (1.1886/87-3.1888/89; dann: Velhagen & Klasings neue Monatshefte,
4.1889/90-5.1890/91), angelehnt u.a. an Westermann's illustrirte deutsche Monatshefte und Vom
Fels zum Meer, entwickelten sich unter dem Titel Velhagen & Klasings Monatshefte
(6.1891/92-61.1953) zu einer der erfolgreichsten illustrierten Revuen Deutschlands.

2. Familienzeitschriften

2.1 Typische Formen

Religiöse Familienzeitschriften

Die Wirkungsmacht von Zeitungen und Zeitschriften wurde v.a. von konfessioneller Seite gerne
als sehr hoch eingeschätzt. Beklagt wurde immer wieder, daß die neuen Massenmedien die
allgemeine Säkularisierung der Gesellschaft beförderten. Von katholischer Seite aus stand die
Gartenlaube im Zentrum dieser Kritik; 1876 z.B. wurde ihr von L. Deibel in einer
umfangreichen Schrift "Materialismus", Kulturkampfterminologie und Nähe zum Freimaurertum
vorgeworfen.[164] Auch auf einem Kongreß der Inneren Mission, der ebenfalls 1876 in Dresden
stattfand, wurde konstatiert: "Im Ganzen wird durch diese Unterhaltungsblätter, obgleich sie im
Einzelnen viel Wissenswerthes, Lehrreiches und Gutgeschriebenes enthalten, eine zerstreuende
und verflachende Leserei befördert und zugleich, was schlimmer ist, wesentlich dazu
beigetragen, den mit superkluger, kritischer Nüchternheit gepaarten Diesseitigkeitsrausch zur
habituellen Stimmung der heutigen gebildeten Welt zu machen."[165] Zwar hatte es seit Mitte
des 19. Jahrhunderts auf evangelischer wie katholischer Seite immer wieder Versuche gegeben,
durch religiöse Vereinspublikationen im Zeitschriftenbereich auch ein etwas breiteres Publikum
zu erreichen, etwa durch Missions- oder Volksblätter; doch keines dieser Blätter, wie z.B. das
Volksblatt für Stadt und Land [165a], das Evangelisch-lutherische Missionsblatt (Leipzig), Der
christliche Pilger (Speyer) oder der Evangelische Reichsbote (Berlin), erreichte eine



nennenswerte Auflage. Die verbreitetsten Blätter gab es im katholischen Bereich, wo das
Katholische Volksblatt (Mainz) 1868 25.000 Abonnenten hatte, das Wochenblatt für das
christliche Volk (Augsburg) im gleichen Jahr 19.000.

      Der am 20. November 1871 in Köln gegründete katholische Görresverein sollte dem
"schlechten Einflusse der Tagespresse, der illustrierten und nicht illustrirten periodischen
Presse"[166] durch Massenverbreitung 'volkstümlicher' Schriften entgegenwirken.[167] Analog
war das Daheim letztlich auf Anregungen aus Kreisen der Inneren Mission zurückgegangen
[168]. Auf Betreiben des Evangelischen Kirchentags in Brandenburg 1862 kam es im September
1863 zu einer "Spezialkonferenz über die Unterhaltungsliteratur der Gegenwart", auf der F.
Schaubach des Hauptreferat mit dem Titel "Die Unterhaltungsliteratur der Gegenwart in ihrer
Stellung zu den sittlichen Grundlagen des Volkslebens" hielt. Darin wurde die
Unterhaltungsliteratur durchaus nicht nur verdammt, sondern für die Ausweitung des Blicks der
Menschen über die eigenen vier Wände hinaus ausdrücklich gelobt. Zudem konstatierte
Schaubach, vor allem wohl mit Blick auf die Erzähltexte der Traktatvereine: "Langweiligkeit ist
keine Sünde, aber jedenfalls ein Fehler". Als das Daheim im Dezember 1864 erschien, war es als
Einlösung eines Programms vorgesehen, das eine Öffnung hin zu mehr Vielfalt vorsah. Vier
Jahrzehnte später (1908) wies die evangelische Pressestatistik 30 Unterhaltungs- und
Familienblätter mit einer Gesamtauflage von 845.500 auf, dazu kamen 84 Sonntags- und
Volksblätter mit einer Auflage von zusammen 1.778.711. Der katholische Publizist Heinrich
Keiter konstatierte angesichts dieser Situation und den Erfolgen der liberalen Zeitschriften 1896
eine "konfessionelle Brunnenvergiftung", die er "zum weitaus größten Teil in der
Unterhaltungsliteratur"[169] und dort v.a. im Zeitschriftenwesen angelegt sah. Tatsächlich
durchzog eine "polemische Grundhaltung des Protestantismus gegenüber dem Katholizismus [...]
mehr oder weniger deutlich die gesamte protestantische Presse."[170] Während des
'Kulturkampfes' kam es deshalb auf katholischer Seite zu verstärkten Anstrengungen um die
Gründung eigener populärer Familienzeitschriften; am erfolgreichsten wurden die Blätter Alte
und Neue Welt. Illustrirtes Familienblatt zur Unterhaltung und Belehrung (Einsiedeln: Benziger
1.1867 - 79.1945) und Deutscher Hausschatz in Wort und Bild (Regensburg: Pustet 1.1874/75 -
18.1891/92 ) bzw. Deutscher Hausschatz. Illustrirte Familienzeitschrift (ebd. 19.1892/93 -
78.1953) bzw. Hausschatz (Nürnberg 79.1953 - 82.1957). Der Deutsche Hausschatz war die
erste deutsche katholische Familienzeitschrift, vom ersten Jahrgang wurden 7500 Exemplare
gedruckt, und im Verlauf der nächsten Jahre entwickelte sich die Zeitschrift zu einer ernsthaften
Konkurrenz für das acht Jahre ältere schweizerische Blatt. "Als direkte Reaktion auf die
Regensburger Neugründung paßte auch Benziger die Physiognomie seiner Zeitschrift den neuen
Verhältnissen an: Alte und Neue Welt wurde von einer Monats- in eine Wochenschrift
umgewandelt, Umfang und Preis wurden erhöht, und die besondere Rücksichtnahme auf
jugendliche Interessen - bislang eine wichtige Zielgruppe - wurde aufgegeben."[171] Alte und
neue Welt soll beim 9. Jahrgang (1874) 80.000 Abonnenten gehabt haben,[172] eine Zahl, die
offenbar ebenfalls mit dem 1870/71er Krieg zusammenhängt und später nicht mehr erreicht
wurde: 1883 betrug die Auflage 50.000, 1893 hatte sie sich halbiert auf 25.000. Die Auflage des
Deutschen Hausschatz erreichte erst in den 1890er Jahren (1889: 20.000) etwa die des
unmittelbaren Konkurrenzblattes, um es dann zur Jahrhundertwende zu überholen (1901:
37.000). Die Auflagen kleinerer Blätter lagen meist zwischen 2000 und 5000, regional
orientierte Zeitschriften - etwa Die katholische Welt aus Limburg (1901: 12.500) - überschritten
gelegentlich die 10.000. Der Erfolg der katholischen Familienzeitschriften im Bürgertum blieb
äußerst begrenzt; deshalb mahnten Kritiker immer wieder an, sich an das 'Volk' statt an die
Gebildeten zu wenden. Über die bemerkenswerte Jugendzeitschrift Raphael, die 1890 bereits
eine Auflage von 10.000 aufwies, hieß es beispielsweise, sie solle vermehrt kürzere Artikel
bringen und "nicht die 'gebildete' Jugend, sondern immer nur die Jugend aus dem Volke vor
Augen [] haben; denn von den oberen Zehntausend halten wohl auch manche den 'Raphael', die
Kerntruppen der Leser aber stammen aus dem Volke."[173] Ähnlich hieß es später über Haus
und Welt (Dortmund: A. Wulff), "die erste katholische Frauen- und Modezeitg, welche auf
deutschem Boden entstanden ist", sie solle "nicht mit den 'oberen Zehntausend' sondern mit den
breiteren Schichten des 'höheren Bürgerstandes' [...] rechnen".[174]
      Die Anwerbung produktiver Autoren, die über den engeren Kreis des katholischen Milieus
hinaus bekannt und beliebt waren, blieb für die katholischen Familienzeitschriften eine



Schwierigkeit, die praktisch während des gesamten Kaiserreichs nicht befriedigend gelöst
werden konnte: hier hatten Gartenlaube, Daheim, Das Buch für Alle u.a. eher protestantisch
bzw. preußisch-vaterländisch bzw. national orientierte Blätter Maßstäbe gesetzt, mit denen
katholische Zeitschriften kaum konkurrieren konnten. Auch deshalb konnte ein Ausnahmetalent
wie Karl May, der trotz seines protestantischen Bekenntnisses lange als katholischer Autor galt,
zeitweise für die Publikumsbindung verschiedener katholischer Periodika (seit 1879: Deutscher
Hausschatz, seit 1883: Feierstunden und Im Familienkreise, eine Gratis-Beilage des Rheinischen
Merkur, aus dem Kölner Verlag von Heinrich Theissing, seit 1891: diverse Marienkalender) von
übermächtiger Bedeutung werden, obwohl ihn die katholische kritische Publizistik zunächst
beinahe systematisch ignorierte und später, v.a. durch Carl Muth und Hermann Cardauns,
demontierte.

2. Familienzeitschriften

2.2 Romane und Erzählungen

Ein wichtiges Profilierungsmerkmal der Familienzeitschriften waren die belletristischen Texte -
"beinahe die gesamte Erzählliteratur dieser Ära ist zunächst so unter die Leute gekommen"[175]:
"Allgemein wie ihr Publikum waren die Autoren, die für die Familienzeitschriften schrieben. Bis
zu den Naturalisten gab es - auch wegen der guten Honorare - keinen Erzähler von Rang, der
nicht zu ihren Autoren gezählt hätte. So waren die Familienzeitschriften Ergebnis und Schöpfer
einer gemeinsamen deutschen Literatur, die den Unterschied von Dichtung und
Unterhaltungsliteratur nicht kannte. [...] Bei der Lektüre der Marlitt oder Fontanes, Scheffels,
Gerstäckers oder Mays vereinigte sich die ganze Nation."[176]
Angesichts hoher Bücherpreise konnten die Familienzeitschriften mit ihren belletristischen
Texten eine Marktlücke füllen: "Das Feuilleton der großen politischen Blätter und die populären
Zeitschriften bringen gegenwärtig so viel an Erzählungen und anderem schöngeistigem Stoff zu
einem Preise an ihre Abnehmer, daß [...] der Romanliteratur der letzte Rest ihrer Käufer -
außerhalb der Leihbibliotheken - entzogen wird."[177] Die Gartenlaube setzte auch hier
Maßstäbe, denen selbst eine Zeitschrift wie der Bazar, der zunächst als reines Modeblatt geplant
war, nicht entgehen konnte. Zwischen 1850 und 1880 erschienen dort bekannte Autoren wie G.
Hiltl, F. Gerstäcker, Th. Fontane, L. Hesekiel, L. Mühlbach, K. Frenzel, I. Turgenjew, M. Ring,
W. Jensen, H. Kletke, A.E. Brachvogel, E. Eckstein, E. v. Bibra, F. Friedrich, H. Wachenhusen,
E.M. Vacano, G. Höfer, I. Kurz, H. Seidel u.a. Selbst die programmatisch vorwiegend am Bild
orientierten Zeitschriften druckten Romane und Erzählungen ab: bei der Leipziger Illustrirten
Zeitung waren es z.B. P. Heyse, Th. Fontane, P. Rosegger, Th. Storm und F. Schanz,[178] bei
der Berliner Illustrirten Zeitung hießen die Romanautoren u.a. A. v. Perfall, M. Kretzer, R.
Herzog, R. Stratz, F. v. Zobeltitz, R. Skowronnek, P. O. Höcker, und später C. Viebig, G. v.
Ompteda, R. Huch, Th. v. Harbou, B. Kellermann, N. Jacques.[179]
      Im Daheim war G. Hiltl, der neben vaterländischen Romanen, Skizzen und Beitragsserien
von Kriegsschauplätzen auch kulturhistorische Studien lieferte, Hauptmitarbeiter für die
erzählerischen Texte. Verleger A. Klasing schätzte Hiltl höher ein als Th. Fontane.[180] Sehr
beliebt waren die Militärgeschichten von G. Hesekiel, daneben gehörten O. Wildermuth, W.
Jensen, E. Wiechert und H. Seidel und mit Sachtexten W.H. Riehl, V. F. v. Strauß zu den
regelmäßigen Beiträgern des Blattes. Gelegentlicher Beiträger war auch Th. Fontane, dessen
Roman "Vor dem Sturm" (1878) im Daheim abgedruckt wurde; sogar die Gartenlaube-Autorin
W. Heimburg war mit einem Roman vertreten (1884, "Das Fräulein Pate"). Insgesamt war es
weniger das "mittelmäßige[] literarische[] Niveau"[181] des Blattes, als der geringere
Unterhaltungswert, der den Aufstieg zu einer ernsthaften Konkurrenz der Gartenlaube
verhinderte; den teils großartig erzählten Romanen der Marlitt[182] etwa hatte das Daheim
nichts gleichwertiges entgegen zu setzen.
      Zwar hatte R. Prutz nach Gründung der Gartenlaube moniert: "Die schwächste Partie sind
bis jetzt noch die belletristischen Beiträge", sah aber "durch die Theilnahme von Amely Bölte,
Ludwig Storch etc."[183] einen positiven Anfang gemacht. Über die Jahrzehnte offenbart der



Blick auf die Autoren der Gartenlaube deren Wandel in Bezug auf Tendenz und Publikum: vom
liberal-fortschrittlichen zum national-liberalen Familienblatt weiter zur politisch eher
zurückhaltenden Frauenzeitschrift. Anfangs bestimmten Autoren der realistischen Richtung wie
M. Ring, O. Ruppius, F. Stolle, E. Willkomm, F. Gerstäcker und J.D.H. Temme, häufig mit
Vormärz- bzw. 48er-Erfahrung, das erzählerische Profil der Zeitschrift (vgl. Tab 2). Prototyp
dieser Autorengeneration ist der ehemalige Kriminalgerichtsdirektor und Staatsanwalt J.D.H.
Temme (1798-1881), der als demokratisches Mitglied der Frankfurter Nationalversammlung
mehrfach des Hochverrats angeklagt und ohne Pensionsanspruch entlassen wurde. Von seinen
vielgelesenen Kriminal- und Detektivgeschichten, mit denen er, gemeinsam mit A. Streckfuß,
diese Erzählgattung in Deutschland begründete[184] , wurden 35 zwischen 1855 und 1878 in der
Gartenlaube publiziert; damit war Temme der meistgedruckte Autor des Blattes überhaupt.
Auch die frühen Marlitt-Romane, die seit 1865 abgedruckt wurden - und keineswegs von allen
männlichen Kritikern getadelt wurden [185] -, setzten die gesellschaftskritische Tendenz der
Zeitschrift erzählerisch um.[186] Der enorme Erfolg dieser Autorin beruhte zudem auf ihrer
intimen Kenntnis diffiziler psychologischer Zusammenhänge, v.a. im Zusammenspiel der
Geschlechter, was sie offenbar zur Lieblingsautorin des sich wandelnden Publikums der
Familienzeitschriften prädestinierte: der Frauen.[187] Die Wünsche dieses Publikums spiegeln
sich auch in der Zusammensetzung der Autoren: waren in den ersten achtundzwanzig Jahren des
Bestehens noch weniger als 20% der häufigsten Gartenlaube-Autoren Frauen, so wuchs der
Frauenanteil zwischen 1881 und 1902 auf 50% an (vgl. Tab.3)! Einige Schriftstellerinnen, die
v.a. das Genre des Frauenromans bedienten, wurden (nach Temme und seinen
Kriminalgeschichten) zum neuen 'Markenzeichen' der Gartenlaube.

      Nach den Erfolgen E. Marlitts, deren Veröffentlichungen von 1865 bis 1888 liefen, waren
dies v.a. W. Heimburg (1878 bis 1913), E. Werner (1870 bis 1902), I. Boy-Ed (1889 bis 1916)
und L. Westkirch (1892 bis 1912).[188] Es gab jedoch auch unter den männlichen Autoren der
Gartenlaube einige besonders produktive: anfangs waren dies neben J.D. H. Temme (1855 bis
1878) H. Schmid (1860 bis 1880) und L. Schücking (1858-1875), im mittleren Zeitraum H.
Arnold (1888 bis 1901) und L. Ganghofer (1884 bis 1915), dessen Mitarbeit bis zum Ersten
Weltkrieg reichte, sowie nach 1900 v.a. G. v. Ompteda (1903 bis 1916), R. Stratz (1903 bis
1917) sowie H. Hyan, A. v. Perfall und R. Herzog.[189] Auffallend ist ein allgemeiner
Generationenbruch gegen Ende der 70er Jahre: von den Autoren aus dem Zeitraum vor 1880
erscheinen nur zwei (P. Heyse, E. Werner)[190] in der Statistik für die folgenden Jahrzehnte; um
1900 dagegen herrscht Kontinuität: Nicht wenige der beliebtesten Autoren der 80er und 90er
Jahre gehörten auch zu den meistgedruckten in den beiden Jahrzehnten nach der
Jahrhundertwende (I. Boy-Ed, L. Ganghofer, W. Heimburg, P. Heyse, A. v. Perfall, E. Treu, H.
Villinger, L. Westkirch); daß die Mehrzahl hiervon Frauen waren, entspricht der allgemeinen
Tendenz (Tab.4). Die neben Temme im ersten Zeitraum meistgedruckten Autoren waren H.
Schmid, L. Schücking, A. Schrader, A. Godin und M. Ring, die alle auch zu den beliebtesten
Autoren der damaligen Leihbibliotheken gehörten.[191] Die erfolgreichsten
Gartenlaube-Schriftsteller der beiden letzten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts waren H. Arnold
(d.i. Bertha v. Bülow), W. Heimburg, L. Ganghofer, E. Werner, E. Muellenbach und E. Treu;
nur die beiden letztgenannten tauchen in Leihbibliothekskatalogen nicht auf. Dagegen waren I.
Boy-Ed, G.v. Ompteda, R. Stratz und A. v. Perfall, die beliebtesten Gartenlaube-Autoren vor
dem Ersten Weltkrieg, dort auch vielfältig vertreten. Eine Ausnahme bildet nur Hans Hyan,
dessen auf den Zeitschriften- bzw. Zeitungsrahmen zugeschnittene Kriminal-Shortstories zwar
nicht die Buch-[192] , offenbar aber eine Leihbibliotheksverwertung behinderten. Hier deutet
sich eine neue Tendenz des literarischen Tagesmarktes um 1900 an: der massive Bedarf an
literarischen Kurztexten, sogenannten - wie der ältere Begriff lautete - Novelletten bzw. - mit
dem neueren Begriff - Skizzen. Spezialisiert auf diesen Bereich war die 1897 bis 1899
erscheinende Monatsschrift Kurze Geschichten aus dem Deutschen Verlagshaus in Berlin[193];
die von F. Heinemann herausgegebenen und von P. Schettler redigierten Bändchen von je etwa
100 Seiten, die 1900/1901 mit dem Titel Vitas Novellenschatz (Moderne kurze
Geschichten)[194] erschienen, stellten faktisch, auch durch ihre formale Anlehnung an
Schönleins Bibliothek der Unterhaltung und des Wissens, eine Art Romanzeitschrift dar.

      Die meisten Familienblatterzählungen beschäftigten sich mit historischen oder
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zeitgeschichtlichen, in der unmittelbaren Gegenwart angesiedelten Stoffen; dabei bedingte die
massenmediale Struktur der Unterhaltungszeitschriften einen hohen Konventionalisierungsgrad
der verschiedenen Erzählschemata. Kennzeichnend für die Historien-, Gesellschafts-, Tendenz-,
Liebes-, Frauen-, Abenteuer-, Geheimnis-, Kriminal- und später Kolonialerzählungen der
Unterhaltungspresse war ein "demonstrative[r] und hochgradig konventionalisierungsanfällige[r]
Gebrauch 'klassischer' Merkmale"[195]; die Beschränkung auf 'gesicherte' Erzählmittel
erleichterte bzw. ermöglichte erst die populäre, nicht an Avantgardediskursen orientierte
Kommunikation der (wenig gebildeten) Vielen.[196] Mit diesen Voraussetzungen mußten nicht
nur Autoren wie Fontane, Storm und Raabe rechnen, wenn sie in Unterhaltungszeitschriften
publizieren wollten. "Zu erwarten, der veränderte Medienkontext der für die Presse
geschriebenen 'realistischen' Literatur habe neue Textstrukturen erzeugt, [...] diese
'Ursprungsmythe' von medientechnisch erzeugter neuer ästhetischer Struktur verkennt sämtliche
Funktionszusammenhänge dieser Literatur."[197] Dennoch wurden die Autoren keineswegs zu
"bewußtlosen Agenten des Mediums"; sie beharrten - im Einklang mit dem Pressekontext - auf
der Autonomie ihrer ästhetischen Position und artikulierten ihre jeweilige Eigenart "als kritische
Position zur Medialität gewissermaßen aus deren Mitte heraus".[198] Ob Th. Fontane, P.
Rosegger oder B. Möllhausen: ihre Romanvorabdrucke wurden für die Zeitschriften gekürzt und
jeder kämpfte auf seine Weise mit den Redaktionen um die Autonomie seiner Position; der
letztgenannte brach 1888 mit dem Spemann-Verlag, nachdem sein Roman "Haus Montague" für
Vom Fels zum Meer gekürzt worden war. Möllhausens bitteres Fazit: "Lieber würde ich ja meine
Manuscripte verbrennen, als sie noch einmal einer Firma u. deren Beamten anzuvertrauen, die
mit meiner teuren Arbeit verfahren, wie der Lumpensammler mit einem Ballen Hemden."[199]

Tabelle 2: Die meistgedruckten Gartenlaube-Erzähler/-innen (1853-1880)

Name Anzahl Zeitraum

J.D.H. Temme 35 1855-1878

Herman Schmid 22 1860-1880

Levin Schücking 18 1858-1875

August Schrader 13 1854-1857

Amelie Godin 10 1854-1880

Max Ring 10 1857-1868

Friedrich Gerstäcker 9 1854-1869

E.Marlitt 9 1865-1879

Otto Ruppius 8 1860-1864

E.Werner 8 1870-1880

Ernst Willkomm 7 1853-1863

Erst Fritze 6 1856-1859

C. Werber 5 1872-1879

Heinrich Beta 4 1853/1854

Karl August Heigel 4 1863/1864

Paul Heyse 4 1866-1875

W.O. von Horn 4 1855

Ferdinand Stolle 4 1853

Ludwig Storch 4 1853-1858



[W. Heimburg] [3] [1878-1880]

Quelle: Generalregister 1882

Tabelle 3: Die meistgedruckten Gartenlaube-Erzähler/-innen (1881-1902)

Name Anzahl Zeitraum

Hans Arnold 22 1888-1901

W. Heimburg 21 1884-1902

Ernst Muellenbach 16 1892-1902

E. Werner 11 1883-1902

Ludwig Ganghofer 10 1884-1902

Stefanie Keyser 10 1882-1895

Eva Treu 10 1895-1901

Marie Bernhard 9 1890-1898

Ernst Wichert 8 1883-1901

Victor Blüthgen 7 1881-1899

Rosenthal-Bonin 7 1883-1897

Ida Boy-Ed 6 1889-1901

Paul Heyse 6 1898-1902

Helene Pichler 6 1883-1891

Hermine Villinger 6 1883-1899

Charlotte Niese 5 1893-1900

Anton v. Perfall 5 1887-1895

Anna Ritter 5 1899-1901

Luise Westkirch 5 1892-1902

Adolf Wilbrand 5 1895-190

R. Artaria 4 1881-1895

Ernst Clausen 4 1894-1901

Ernst Eckstein 4 1883-1897

Isolde Kurz 4 1886-1897

Peter Rosegger 4 1882-1899

[E. Marlitt] [3] [1881-1888]

Quelle: Generalregister 1903

Tabelle 4: Die meistgedruckten Gartenlaube-Erzähler/-innen (1903-1918)

Name Anzahl Zeitraum

Ida Boy-Ed 10 1903-1916

Georg Freih. v. Ompteda 10 1903-1916



Rudolf Stratz 10 1903-1917

Hans Hyan 9 1906-1916

Anton von Perfall 9 1903-1912

Rudolf Herzog 8 1903-1918

Wilhelmine Heimburg 7 1903-1913

Adelheid Weber 7 1904-1916

Elise (Else) Franke 6 1907-1912

Lotte Gubalke 6 1909-1918

Paul Heyse 6 1905-1913

Karl Busse 5 1903-1916

Ludwig Ganghofer 5 1904-1915

Paul Oskar Höcker 5 1906-1912

Luise Westkirch 5 1904-1912

O. von Gottberg 4 1912-1914

Balduin Groller 4 1907-1909

Hermann Stegemann 4 1911-1915

Hans Arnold 3 1904-1906

Goswina von Berlepsch 3 1912-1918

Marthe Renate Fischer 3 1908-1918

K. M. Schneider 3 1916-1918

Eva Treu 3 1903-1905

Henry F. Urban 3 1910-1913

Hermine Villinger 3 1909-1916

Quelle: Inhaltsverzeichnisse 1903-1918, Rubrik "Romane und Novellen"

2. Familienzeitschriften

2.3 Familienblattmoral

Charakteristisch für das Familienblatt war von Anfang an eine mehr oder weniger streng
ausgeprägte moralische Grundhaltung, die es sowohl unteren Gesellschaftsschichten wie auch
jüngsten Familienmitgliedern ermöglichen sollte, alle Beiträge 'gefahrlos' zu rezipieren: Zum
moralischen Programm der Familienzeitschriften gehörte demnach die Vermeidung alles
Politischen und Erotischen. Bis Mitte der 1880er Jahre wurde das von der literarischen
Öffentlichkeit mehr oder weniger unangefochten akzeptiert. Mit den Anfängen der
naturalistischen Bewegung setzte dann, überwiegend von den jüngeren literarischen
Geschmacksträgern formuliert, eine inhaltliche Kritik v.a. an den belletristischen Beiträgen ein,
die bis zum Ersten Weltkrieg nicht mehr verstummte: Das "ethische Prinzip" (Verzicht auf
anstößige Themen, weitgehende Abstinenz von Politik),[200] wurde nicht mehr als Garant
solider Bürgerlichkeit verstanden, sondern als Spießermoral; A. Holz reimte 1885: "Dort räkelt
sich der fettige Philister, / braut bayrisch Bier, backt Knödel, klebt am Staube / und liest Romane
in der Gartenlaube."[201] Die jüngere Autorengeneration wollte einerseits auf "die hohen
Honorare [...], die für im Familienblatt verwendbare Romane gezahlt werden"[202] nicht



verzichten - "jeder nicht von Haus aus materiell unabhängige Schriftsteller [ist] auf die Honorare
der periodisch erscheinenden Blätter angewiesen"[203] -, sich andererseits deren zunehmend als
prüde aufgefaßte Moral nicht zueigen machen. 1887 schrieb O. Welten, an den literarischen
Inhalt der Blätter werde "der Maßstab peinlichster Prüderie" gelegt, weil man sich vom
universalen Anspruch eines 'Familienblattes' nicht verabschieden wolle und statt dessen
weiterhin die Fiktion einer "Gemeinsamkeit der geistigen Genüsse für die [ganze] Familie"[204]
pflege. Wer für Familienblätter schreiben wolle, gerate deshalb in einen Zwiespalt, der auf deren
"Verlogenheit" gründe: zwar ginge es in der deutschen Familienblattliteratur "fast ausnahmslos
um Liebe und Ehe", doch dürfe die untrennbar damit verbundene geschlechtliche Seite nicht
geschildert werden. Als Familienblattromancier müsse man deshalb lernen, "seine
Liebesgeschichten so zu erzählen, daß Mama (Papa liest das Zeug ohnehin nicht) die volle
Verfänglichkeit des Erzählten auszugenießen vermag, die siebzehnjährige Tochter, ohne
vielleicht noch dieses volle Verständnis zu besitzen, dabei doch schon heftiges Herzklopfen und
brennende Wangen bekommt - während der Backfisch und der vierzehnjährige Knabe über das
zu grübeln beginnt, was ihm hier verhüllt - und verheißend angedeutete wird."[205] Manche
Zeitschriftenredaktionen gaben dem entstehenden Modernisierungsdruck hinsichtlich der Text-
und Bildauswahl allmählich nach, so daß es um 1900 Lockerungen vor allem im Bereich der
Erzähltexte (was erotische Anspielungen angeht) und im Bereich der Berichterstattung
(hinsichtlich politischer Implikationen) gab. Das wiederum führte zum Protest konservativer
Leser und Kritiker: Mehr noch als politisch-religiöse Themen wurden Erotik und Sexualität zum
Angelpunkt der Kritik an den Familienblättern. Konservativen Beobachtern galt der 'laszive'
Umgang mit dem neuen Thema Erotik als Hauptkennzeichen "der modernen realistischen
Schule"[206], so daß in der Folge auch liberale Kritiker von "sogen. realistischen Romane[n]
und Novellen"[207] sprachen, wenn von Prosa mit geschlechtlichen Themen die Rede war.
      Im Jahr 1906 berichtete E. v. Wolzogen in einem vielbeachteten Aufsatz, die insgesamt sehr
konservativ gesinnten Daheim-Abonnenten hätten seinerzeit "in einmütiger Entrüstung wider
einen der schönsten Romane von Theodor Fontane demonstriert"; Vom Fels zum Meer habe
Tausende von Abonnenten durch einen Roman Wilhelmine von Hillerns verloren, und "eine
Novelle von Sudermann gab derselben Zeitschrift beinahe den Todesstoß".[208] Da ein
Familienblattautor "für Kinder und Greise der breitesten mittleren Bildungsschicht" schreiben
müsse, seien "alle die Gegenwart stark bewegenden Probleme"[209] ausgeschlossen. Wie sehr
der Diskurs über die Familienblattmoral von Verteilungskämpfen der Schriftsteller
(-Generationen) untereinander beherrscht wurde, erhellt aus den Beispielen, die Wolzogen
anführt: Vor "zehn bis zwanzig Jahren" hätten auch Autoren wie H. Böhlau, I. Boy-Ed, S.
Junghans, A. v. Roberts, H. Heiberg, H. Sudermann und G. v. Ompteda für Familienblätter
Romane verfaßt, "in denen es durchaus nicht immer harmlos wie im Kindergarten zuging";[210]
jetzt hätten sie, wie auch Ganghofer, "vor der harten Notwendigkeit die Segel gestrichen und
sich dem Anstandskodex und Sittengesetz der Redaktionen gefügt" I. Boy-Ed und G. v.
Ompteda gehörten noch vor L. Ganghofer zu den beliebtesten Autoren der Gartenlaube jener
Zeit, ob ihre Werke jedoch weniger gegenwartbezogen waren als die Wolzogens, ist fraglich.
Dessen Kritik spiegelt insofern auch einen Kampf um literarische Marktanteile.

      Viele Familienblattredaktionen befanden sich auf einer Gratwanderung: einerseits konnten
sie sich den Entwicklungen der modernen literarischen Öffentlichkeit nicht entziehen,
andererseits mußten sie die Wünsche der traditionellen Leser und Kritiker berücksichtigen. Dem
Autor Arthur Zapp (der selbst Dutzende von Zeitungsromanen verfaßt hat [211]) wurde von
einer Redaktion 1908 mitgeteilt: "Die in unserem Blatte zur Veröffentlichung gelangenden
Beiträge dürfen weder eine politische noch eine konfessionelle Tendenz enthalten und müssen in
erotischer Hinsicht so gehalten sein, daß sie auch vor jüngeren Mitgliedern im Familienkreise
vorgelesen werden können. Auch darf weder eine Ehescheidung noch ein Selbstmord
vorkommen."[212] Der Literaturagent Max Hirschfeld riet 1908 seinen Autoren, sich auf diese
Situation einzustellen: "Man muß sich [...] entscheiden, ob man nur aus innerm Drange oder zu
seinem Vergnügen, oder ob man für seinen Erwerb schreibt. Im letzten Falle wird man sorgsam
darauf zu achten haben, daß die Liebesepisoden und alle erotischen Erwähnungen nicht über das
Gartenlaubenniveau hinausgehen. [...] ist es doch bei dem größten Teile der Provinzzeitungen
und kleinen Familienblättern Regel, daß keine Unterhaltungsliteratur acceptiert wird, in welcher
eine Ehescheidung oder ein unerlaubtes Liebesverhältnis vorkommt. Verpönt ist auch bei diesen



Redaktionen das Erwähnen unehelicher Kinder."[213] Für die großen überregionalen
Familienblätter schien der 'Familienblatt-Kodex' allerdings nur eingeschränkte Gültigkeit zu
haben. Die erfolgreiche Hausfrauenzeitschrift Dies Blatt gehört der Hausfrau (Berlin: Schirmer)
druckte z.B. in ihrem 10. Jahrgang (1895/96) F. Spielhagens Ehebruchsroman "Zum
Zeitvertreib" ab, ein "Effi Briest"-Pendant über die Ardenne-Affäre. Ähnliches legt auch eine
Leserzuschrift nahe, die Hirschfeld erhielt und in der moniert wurde, 'Ehebruchsromane' gebe es
auch in Gartenlaube, Zur guten Stunde, Welt und Haus, Romanzeitung, Romanbibliothek, Neues
Blatt, Ueber Land und Meer und Sonntagszeitung fürs deutsche Haus [214] - mithin in der
gesamten Palette der älteren Illustrierten und Familienzeitschriften wie der neueren Frauen- und
Ratgeberblätter. Die Gartenlaube hatte 1874 den Roman Gesprengte Fesseln von E. Werner
abgedruckt, dessen Inhalt R. v. Gottschall so beschreibt: "Der Held ist ein Künstler, der die
Fesseln seiner Ehe sprengt und mit einer Sängerin lange Zeit ein freies Leben führt, das heißt in
einem fortgesetzten Ehebruch lebt."[215]
      Ein Familienblatt-Redakteur bestätigte 1906 die 'Zensur', schränkte sie jedoch gleichzeitig
ein: zwar würden Arbeiten abgelehnt, "in denen Schilderungen krassester Erotik, religiöse
Streitigkeiten, Fruchtabtreibung und Homosexualität eine breiten Raum einnehmen", doch könne
es durchaus einmal "eine Notzuchtsszene" geben: "Sofern sie nicht die Hauptsache des ganzen
Werkes bildet, wird kein Redakteur die Arbeit allein deshalb ablehnen"; zudem könne man sich
des Blaustifts bedienen, "um die allzu große Kraft für das zahme Publikum zu bändigen."[216]

      Rosa Mayreder kritisierte 1905 die "besondere Mission" der Familienblattliteratur als
anachronistische Bevormundung der jungen Frauen: "Das junge Mädchen ist es, um dessen
geistige Unberührtheit an dem Familientisch ewig gezittert wird; und für die achtzehnjährige
Mädchenintelligenz muß alles zugeschnitten sein, was auf den Familientisch kommt. Für die
achtzehnjährige - denn mit diesem Alter wird ja die intellektuelle Ausbildung bei den
wohlerzogenen Mädchen der bürgerlichen Gesellschaft als abgeschlossen betrachtet."[217]
Familienliteratur sei identisch geworden mit Frauenlektüre [218]; und ähnlich wie zwanzig Jahre
früher O. Welten sieht sie den Widerspruch, daß die Familienliteratur zwar beständig das
Verhältnis von Mann und Frau thematisiere, nicht jedoch "die Ehe, dieses schwierige und
komplizierte, konfliktreiche und für das Frauenleben so entscheidende Verhältnis", sondern stets
nur "das Lieben und Verloben".[219] Einerseits werde "die weibliche Phantasie beständig mit
erotischen Dingen beschäftigt", andererseits geschehe dies "in einer falschen und verlogenen
Gestalt"; die "Familienblattschablone" sei Ausdruck einer veralteten Einstellung zur
Individualität der jungen Frau, deren Selbstbestimmung gefesselt werde: "eine Literatur, die
ihrem Wesen nach heuchlerisch und verlogen ist, die zu ihrem obersten Gesetz eine
lebensfeindliche und lebensunfähige Prüderie macht, muß die Phantasie derjenigen, für welche
sie die einzig gestattete Nahrung bildet, irreführen und verderben."[220] Die literarischen
Erfahrungen P. Roseggers, der selbst jahrzehntelang mit dem Heimgarten ein kleines (Auflage:
5000-7000) Familienblatt herausgab, verweisen darauf, daß das Problem der Familienblattmoral
auch auf der Übergangslinie zwischen universal angelegter Familienzeitschrift und Spezial- bzw.
Fachzeitschrift angesiedelt war. Ein befreundeter Redakteur schickte dem Autor seine Beiträge
meistens zurück, "da seine Musikzeitung keine Anspielungen auf Konfessionelles, nichts gegen
Richard Wagner und namentlich nichts gegen die Familienblattmoral bringen dürfe";[221] zwei
Spezialisierungsrichtungen (Musik, Konfession) haben hier die gleiche einschränkende Funktion
wie eine universal angelegte (Familie). Rosegger verfaßte daraufhin die Satire "Aus der
Redaktionsstube des Allgemeinen Moralischen Familienblattes"[222] .



2. Familienzeitschriften

2.4 Rezeptionszeugnisse

Autobiographen haben immer wieder die wichtige Funktion der Familienzeitschriften für
unterschiedlichste Lesekarrieren während der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts festgehalten.
Oft stellten in entlegenen Gegenden die heißersehnten Blätter den einzigen Kontakt zur
Außenwelt her; "[i]ch habe lesen gelernt an der 'Gartenlaube'"[223] ist der Tenor in
Lebensgeschichten mehrerer Generationen. Der Bauernsohn Franz Michael Felder, der in einem
kleinen Tal im Bregenzerwald aufwuchs, lernte mit Keils Illustrirten Dorfbarbier Lesen und
abonnierte kurz danach mit einem Freund zusammen die Gartenlaube: "Nr. 27 der Gartenlaube
1854 war die erste, die ich erhielt. Ich wartete nicht, bis der Bote sie mir auf den Platz vor der
Kirche brachte, sondern ging am Sonnabende nach Au zum Boten und nahm die Langerwartete
in Empfang."[224] Die spätere Autorin Felicitas Rose (geb. 1862), aufgewachsen in Erfurt,
berichtet, sie habe ihren Vornamen nach der weiblichen Heldin in Marlitts Gartenlaube-Roman
"Das Geheimnis der alten Mamsell" erhalten: "Meine Eltern lasen sie seit 1854."[225] Der
Schlossermeistersohn Adolf Bartels las in den 1860er Jahren in Dithmarschen zahlreiche
Jahrgänge der Gartenlaube, je einen Jahrgang von Aus Nah und Fern, Omnibus (Hamburg), Das
Buch für Alle sowie von Bunte Welt, "aus der mir ein historischer Kaukasusroman mit dem
russischen Lustspieldichter A. Gribojedoff als Helden im Gedächtnis geblieben ist", und
außerdem "eine unillustrierte Hamburger Unterhaltungsschrift aus den fünfziger Jahren mit einer
Reihe von Schauer- und geschichtlichen Romanen wie einem 'Letzten Mauren von
Granada'."[226] Ebenfalls in Dithmarschen erhielt, zwanzig Jahre später, der Landarbeitersohn
Franz Rehbein, der bis dahin nur "Räubergeschichten und Schundromane, die mir ein Hausierer
gelegentlich mitbrachte" kannte, vom Gutsverwalter "ganze Jahrgänge illustrierter Zeitschriften,
wie 'Daheim', 'Über Land und Meer', 'Gartenlaube' und 'Buch für Alle'"[227] als Lesestoff.
Selbst in katholischen Gegenden Hessens wurde Mitte der 1860er Jahre die liberale Gartenlaube
von Gymnasiasten gelesen: "Als eine Nummer der 'Gartenlaube' bei einem Schüler entdeckt
worden war, der in der Unterrichtsstunde unter dem Tische gelesen hatte, wurde sie
beschlagnahmt und es gab eine hochnotpeinliche Untersuchung, bei der Abonnenten und Leser
des gefährlichen Blattes ermittelt und mit Schulstrafen belegt wurden."[228] Der Vater von
Ludwig Thoma, Förster in der Nähe von Oberammergau und Lenggries, bekam in den 1870er
Jahren Woche für Woche die Gartenlaube und Ueber Land und Meer vom örtlichen Boten
zugestellt.[229] Aus einem entlegenen Hunsrücktal ist überliefert: "Ein Winterabend ohne die
'Gartenlaube' war undenkbar. Mit der Zeit stapelten sich die Bände auf unserm Boden, aber sie
blieben dort nicht liegen, der Vergessenheit und dem Staub preisgegeben. Oft holten wir uns die
alten Jahrgänge herunter, und immer wieder hatten wir Freude und Genuß daran."[230] Für viele
Leser bedeutete die Zeitschriftenlektüre ein Bildungserlebnis, anderen spendete sie Trost und
Zuversicht. Der aus Köln stammende Wilhelm Bölsche (geb. 1861) betonte die prägende
Funktion der Zeitschriftenlektüre für sein eigenes (naturalistisches) Schreiben: "Wenn ich später
einige eigene Erfolge mit volkstümlicher Naturgeschichte erreicht habe, so dankte ich die
Methode sicherlich neben Brehms 'Tierleben' ganz wesentlich auch der damaligen Schreibweise
der 'Gartenlaube'. Sie hatte Forscher, die zugleich Deutsch schreiben konnten [...] Ihre älteren,
gebundenen Jahrgänge, auch innerlich verbunden durch einheitlichen Geist, waren ein dauernder
Schatz, zu dem man immer wieder griff, ein zusammenhängendes Werk, das in bestimmter
Richtung erzog."[231] Der 14jährige Hermann Schlittgen, später Maler und Zeichner, der als
Kind Bilder aus der Gartenlaube mit Tusche und Feder kopiert hatte, las 1873 die
Gartenlauben-Novelle "Künstler und Fürstenkind" von A. Lienhardt: "Oft träumte ich
[daraufhin] davon, wie ich einst als berühmter Maler, mit meinem Fürstenkind an der Seite, im
Dorfe einziehen, und was für Augen der Onkel, die Tante und das ganze Dorf machen
würde."[232] Adelheid Dworschak (später Popp) betont, sie habe sich als junges
Arbeitermädchen im Wien der 1880er Jahre von Kolportageromanen zu den bürgerlichen
Familienzeitschriften (genannt werden: Das Buch für Alle, Ueber Land und Meer und
(Illustrirte) Chronik der Zeit) 'emporgelesen'; als sie sich gegen sexuelle Belästigung durch
Vorgesetzte wehrte, galt dies ihrer Mutter als durch Zeitschriftenlektüre erworbene
"Überspanntheit" und "Starrköpfigkeit".[233] Bei Kindern und Jugendlichen waren Zeitschriften



wie die Gartenlaube besonders beliebt: In den 1880er Jahren entdeckte der junge Eugen
Kalkschmidt auf dem Dachboden eines Gutshofs in Memel ein paar Jahrgänge der Gartenlaube
(aus den 1860er Jahren), die er dem Lesebedürfnis seiner verstorbenen Mutter verdankte: "Die
berühmten Romane der Marlitt habe ich hier schon mit zehn Jahren verschlungen."[234] Die
junge Hedwig Mahler (geb. 1867) fand Anfang der 1880er Jahre in der Gartenlaube Anregung
für ihre Phantasie und Trost in bedrückendster sozialer Situation.[235] In dem Kinderroman
"Glückliche Ferien" aus dem Jahr 1889 wird ein Vater, dessen Sohn spurlos verschwunden ist,
gefragt, ob er sich "noch nicht an die Gartenlaube gewendet"[236] habe: gerade bei Kindern
wurde also ein sehr hoher Bekanntheitsgrad der Zeitschrift vorausgesetzt; zudem gilt als
ausgemacht, daß das Blatt in einem solchen Fall helfen kann und will, und drittens hebt die
Stelle implizit auf die weithin bekannte Verbreitung der Gartenlaube ab. Wolfgang Goetz (geb.
1885) bestätigt ebenfalls solche Erlebnisse: "Ich las und las und kniff nach dem Mittagessen aus
und bemächtigte mich der Welt aus alten Jahrgängen der 'Gartenlaube'. Meine Bildung war
ungeheuer, als ich [...] in die Schule kam. Ich wußte von den Eskimos bis zu den Feuerländern
völlig Bescheid und traf auf neidischen und ehrlich-zweifelnden Widerspruch."[237]
      Autobiographen von außerhalb des deutschen Reichsgebietes betonen häufig die
sprachlich-kulturelle Integrationsfunktion der Gartenlaube. Franz Karl Ginzkey (geb. 1871), der
in Pola/Istrien aufwuchs, fand als 10jähriger den Jg. 1868 der Gartenlaube und darin "ganze
Ströme eines liebevollen, mir durchaus neuen, würdig sich seiner selbst bewußten
Deutschtums".[238] Franz Xaver Kappus (geb. 1883) las als 12-13jähriger in Temesvar/Banat
dort Romane und Sacherzählungen: "Denn ob 'verstanden' oder nicht: diese Novellen und
Romane setzten meine Einbildungskraft ebenso gewaltig in Schwung wie die Aufsätze mit
strengem Wirklichkeitsgehalt."[239] In Rußland blieben die eher unpolitischen
Familienzeitschriften von der strengen Zensur unbehelligt und fanden zahlreich Eingang in die
Mappen der Lesezirkel: "Da ist das 'Buch für Alle' in großem Format und in gelbem Umschlag,
und das 'Universum' ist vorhanden mit Späßen, Reisebeschreibungen, Witzen und Schnurren, mit
Bastelei und Technik, , da ist 'Über Land und Meer' und die 'Leipziger Illustrierte', die
'Fliegenden Blätter' sind da mit Bildchen von Oberländer, Harburger und Schlittgen, mit Dackeln
und Stammtischleuten, Strolchen und Professoren, mit feinen Damen und Leutnants... Da kommt
die 'Illustrierte Landwirtschaftliche' zum Vorschein und die 'Deutsche Jägerzeitung' und
'Weidwerk in Wort und Bild', die 'Gegenwart', die 'Romanzeitung' und 'Schorers Familienblatt'
seligen Angedenkens.... Und 'Natur und Haus' und der 'Kladderadatsch' und 'Daheim' und
'Westermanns Monatshefte' und - die liebe, gute, alte 'Gartenlaube'!"[240]
Noch um 1910 fand der junge Erich Pfeiffer-Belli aus großbürgerlichem Hause im Wartezimmer
seines Arztes in Frankfurt/Main "dicke Bände Gartenlaube und Über Land und Meer; ihre
Holzschnitte waren so schön, daß man sich ungern von ihnen fortrufen ließ."[241]

Susanne Graf:
3. Kinder- und Jugendzeitschriften

Im Vergleich zur Gesamtzahl der auf dem Markt befindlichen Unterhaltungszeitschriften war der
Anteil der ausdrücklich an Kinder und Jugendliche adressierten gering (vgl. Tab.1, Sp. 4).
Allerdings spielten gerade für die Konzeption der Erwachsenenpresse im Kaiserreich die jungen
Leser eine zunehmend wichtige Rolle: besonders die Familienzeitschriften engagierten sich
verstärkt für die jüngere Lesergeneration. Speziell für Kinder und/oder Jugendliche konzipierte
Seiten und/oder Beilagen ergänzten bis gegen Ende des 19. Jahrhunderts das ansonsten v. a. an
erwachsene Leser adressierte Repertoire zahlreicher Blätter. Parallel dazu expandierten die von
einer Stammzeitschrift unabhängigen, eigens für Kinder (ca. 6-10 Jahre), Heranwachsende (8-12
Jahre) oder Jugendliche (12-18 Jahre) konzipierten weltlichen und religiösen Zeitschriften, die in
mehr oder weniger starker Ausprägung alle zum Typus der Unterhaltungszeitschrift gehören.
Wenngleich insgesamt der Erziehungs- und Bildungsgedanke, besonders zu Beginn des
Kaiserreichs, stark ausgeprägt war, verfügten doch viele Kinder- und Jugendzeitschriften -
ähnlich wie die Familienblätter - über einen universalen Charakter: eine Kombination von
Unterhaltung, Belehrung und Bildung war üblich und wurde von Herausgebern und Verlegern



bewußt angestrebt, nicht zuletzt, um das Interesse der jungen Leser über eine geraume Zeit
fesseln zu können.[242] Die Struktur der Kinder- und Jugendzeitschriften war insgesamt stark
von der Erwachsenenpresse geprägt. Namengebung, Aufmachung und Rubrikeneinteilung
orientierten sich häufig an damals renommierten Blättern wie der Gartenlaube, dem Daheim
oder dem katholischen Erfolgsblatt Alte und neue Welt. Einen großen Teil der Inhalte machten
Prosatexte aus: Erzählungen, Novellen und Biographien waren besonders beliebt, kleinere und
größere Sachtexte zu verschiedenen Wissensgebieten ergänzten das Repertoire. Eine
Rubrikeneinteilung in "Erzählungen, Abenteuer, Erlebnisse", "Biographien", "Länder- und
Völkerkunde", "Naturwissenschaftliches", "Experimente, und Beschäftigungen, Sammlungen,
Spiele" und "Allerlei", wie man sie im Guten Kameraden (1.1887- 58.1943/44,
59.1951-75.1968) aus dem Spemann-Verlag findet, war für viele Zeitschriften üblich und
erinnert an die Rubrizierung der Gartenlaube ("Gedichte", "Biographien und Charakteristiken",
"Erzählungen und Novellen", "Beschreibende und geschichtliche Aufsätze, Zeitgeschichtliches",
"Medizin", "Naturwissenschaften", "Vermischtes", "Blätter und Blüthen"). Die meisten Blätter
erschienen als Wochen- oder Monatshefte; charakteristisch für die Jugendpresse war das
zusätzliche Angebot, einen kompletten Jahrgang - als Jahrbuch gebunden - am Ende eines Jahres
als Weihnachtsgeschenk zu erwerben.
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3.1 Marktstrukturen

Für viele Verlage stellten Zeitschriften und Periodika eine sichere und berechenbare
Einnahmequelle dar, deshalb unterlag auch die Produktion der Kinder- und Jugendzeitschriften
in besonderer Weise dem kommerziellen Interesse der Unternehmen. Ob von eher privaten
Projekten oder Vereinsorganen: von allen Verlegern wurde ein möglichst hoher Absatz -
verbunden mit einem möglichst hohen Gewinn - angestrebt. Man war - mehr noch als bei der
Buchproduktion - gezwungen, das Konzept eines Periodikums dem Geschmack und
Unterhaltungsbedarf einer möglichst breiten Leserschicht anzupassen; entsprechend wurde auch
der Adressatenkreis möglichst weit gefaßt. Häufig ist in Vorworten und Untertiteln der Wunsch
formuliert, "Alt und Jung" oder "Groß und Klein" anzusprechen; spezielle Zeitschriften für eine
eng begrenzte Altersgruppe waren ebenso selten wie geschlechtsspezifisch ausgerichtete. Erst
gegen Ende des Jahrhunderts nahm die Produktion eigens für Mädchen oder Jungen konzipierter
Projekte zu.[243] Wenngleich sich zahlreiche Blätter - vor allem bis zum Beginn des 20.
Jahrhunderts - vorzugsweise an bildungsbürgerliche Kreise richteten, waren besonders die
religiösen Unterhaltungszeitschriften immer daran interessiert, auch sozial schwächere
Leserschichten zu erreichen; sie lockten deshalb mit einfacher Ausstattung und besonders
niedrigen Preisen. Auch mußte man der steigenden Konkurrenz auf dem Zeitschriftenmarkt
standhalten, was de facto bedeutete, daß alle technisch vorhandenen bzw. sich neu ergebenden
gestalterischen Möglichkeiten (Seitenteilung, Illustrationen u.s.w.) ausgeschöpft werden mußten.
Kommerzielle Interessen einzelner Unternehmer haben insofern - über die Kopplung eines
universalen Unterhaltungskonzeptes mit einer technisch versierten Ausstattung - die
Modernisierung des Zeitschriftenmarktes wesentlich vorangetrieben. Deshalb weisen nahezu alle
Zeitschriftenredaktionen programmatisch auf den Unterhaltungswert ihres Blattes hin: Die
Herausgeberin der Lachtaube (1.1865-2.1866), einer Kinderzeitschrift für etwa 5-10jährige,
betont, daß "Frohsinn und Scherz" nicht den "geringsten Teil" ausmachen werden, und in der
Jugend-Lust (1.1876-72.1954), einer vom Bayerischen Lehrerverein herausgegebenen, sehr
langlebigen "Wochenschrift zur Belehrung und Unterhaltung" heißt es einleitend: "Ihr Knaben
und Mädchen von Nah und Weit / empfangt es mit freundlichen Herzen / Die Jugend-Lust biet
Euch ein fröhlich Geleit / im Ernst, wie bei heiteren Scherzen!"(1.1876, S. [1]) Selbst
moralisch-religiös ausgerichtete Blätter bemühten sich zusehends um die Unterhaltung ihrer
Leser: Neben Gebeten, Ratschlägen und Bibeltextauszügen nehmen Nachrichten aus aller Welt,
kleine Anekdoten und/oder abenteuerliche Berichte aus den Kolonialgebieten bis zum Ende des



Kaiserreichs einen immer breiteren Raum ein (Die kleine Biene auf dem Missionsfelde für
Kinder 1.1861-41.1901, Der evangelische Kinderfreund 1.1870-99.1972). Sogar ausgesprochen
konservative Projekte gaben dem Unterhaltungsbedürfnis ihrer Leser nach und paßten sich den
allgemeinen Marktbedingungen an (Manna für Kinder 1.1884-17.1900; Das Waisenkind
1.1884/85-38.1921?). Häufig geschah dies auch erst, nachdem sich Absatzschwierigkeiten
einstellten. Beispielsweise wird der von Carl Ninck im Jahr 1878 zur Unterstützung armer
Waisenkinder gegründete Deutsche Kinderfreund (Oemler: Hamburg, 1.1878-54.1932) zwar
schon im ersten Jahrgang als "frommer, frischer und fröhlicher deutscher Junge" vorgestellt, der
"zuweilen lustig ist und überhaupt so fröhlich in die Welt hineinschaut"(1.1878, S.[1f.]),
dennoch verfügten die meisten Beiträge der ersten Jahre über einen predigtartigen Ton und
waren mit moralischer Belehrung überlastet. Im Laufe der Jahre engagierte der Herausgeber
dann jedoch immer mehr populäre Unterhaltungsschriftsteller, vor allem aus dem Bereich der
Kinder- und Jugendliteratur (u. a. J. Bonnet, G. Ch. Dieffenbach, C. Helm, P. Rosegger, J.
Spyri), so daß sich um die Jahrhundertwende Nincks Kinderfreund nicht mehr von anderen
weltlichen Unterhaltungszeitschriften unterschied. Um die Attraktivität einer Zeitschrift zu
erhöhen, sorgten viele Redaktionen auch für eine ansprechende Seitengestaltung (etwa mit
Schmuckvignetten, unterschiedlichen Schriftarten und -größen, Mehrspaltigkeit) und legten
großen Wert auf die der Leserunterhaltung und -bindung dienenden Briefkästen und
Rätselseiten. Eine besondere Unterhaltungsfunktion hatten Illustrationen, die als
Textbebilderung (z.B. bei der Illustrierung von Abenteuererzählungen oder Backfischromanen
[244]) oder auch eigenständig - als Anschauungsobjekte - funktionierten. Spezielle
Kinderzeitschriften für die Jüngsten waren bereits seit den 1860er Jahren mit besonders vielen
Bildern ausgestattet; seit der Jahrhundertwende gab es praktisch kein Blatt mehr ohne
Illustrationen. Auch die mit der Witzblattkultur aufkommenden Bilderwitze und skurrilen
Figuren (s.u.) sickerten seit der Reichsgründung - als Unterhaltungselemente - allmählich in die
Kinder- und Jugendzeitschriften ein; eigene - mit der Erwachsenenpresse vergleichbare -
Witzblätter für Kinder hat es jedoch in dieser Zeit offenbar nicht gegeben.

      Der Vertrieb von Kinder- und Jugendzeitschriften wurde - ähnlich wie bei Familienblättern -
häufig über Kolporteure organisiert.[245] Eine große Rolle hat auch die
Abonnementauslieferung durch Sortimentsbuchhandlungen oder die Versendung per Post
gespielt. Häufig wurden für größere Mengen Rabatte eingeräumt, so daß auch an eine Verteilung
durch Schulen, Vereine oder - wie bei religiösen Blättern üblich - durch Kirchengemeinden
gedacht werden muß. Hingegen hat der Straßenverkauf (s.o.) für den Absatz von Kinder- und
Jugendzeitschriften bis gegen Ende des Kaiserreichs vermutlich keine Rolle gespielt. In der
Regel war der Bezug an ein Abonnement gebunden, nur ausnahmsweise konnten einzelne Hefte
separat erworben werden (z.B. die Kinder-Gartenlaube seit 1888 auch als Einzelheft zum Preis
von 15 Pf.). Das mag zum einen mit der pädagogischen Zielrichtung vieler Zeitschriften
zusammenhängen: Eltern, Pfarrern oder Lehrern sollte die Überwachung des Lesestoffes
erhalten bleiben. Zudem gab es, besonders seit der Jahrhundertwende, immer mehr von Vereinen
und Jugendgruppen vertriebene Blätter, die ohnehin überwiegend an Mitglieder verteilt wurden
und im Straßenverkauf kaum Kunden gefunden hätten.

      Die Preisentwicklung ist im Bereich der Kinder- und Jugendzeitschriften in etwa
vergleichbar mit der der Erwachsenenpresse: Das Jahresabonnement für ein einfach
ausgestattetes religiöses Massenblatt (Manna. Illustrierte katholische Jugendschrift, ca. 200
kleinformatige Seiten, Auflage 15.000) kostete bis zu einer Mark, eine reich illustrierte
großformatige Unterhaltungszeitschrift auf dem Niveau der Gartenlaube (z.B. Der Gute
Kamerad ca . 700 großformatige Seiten) ca. acht bis neun Mark. Die Auflagenhöhe war
abhängig von der Publikationsform: privatwirtschaftlich organisierte Verlagspublikationen
hatten wesentlich geringere Auflagen (etwa 3000 bis höchsten 12000 für erfolgreiche Projekte)
als Vereinsorgane (bis 100.000 und mehr) oder Beilagen, deren noch höhere Auflage sich an der
Stammzeitschrift orientierte.[246]

      Die meisten Zeitschriften wurden von privatwirtschaftlich organisierten, renommierten
Verlagen herausgegeben. In der Regel handelte es sich um Unternehmen, die sich mit einem
kleinen überschaubaren Spektrum bereits in der Kinder- und Jugendliteraturszene etabliert hatten
(Opetz in Leipzig, Braun& Schneider in München), um renommierte Kinder- und



Jugendliteratur-Verlage (z.B. Steinkopf in Stuttgart) oder um bekannte Großproduzenten, die
sich zumindest mit einem Verlagszweig auf die Produktion periodischer Werke spezialisiert
hatten (Union in Stuttgart, Benziger in Einsiedeln). Die in erster Linie für die
Erwachsenenpresse bedeutenden Zeitschriften- und Zeitungsverlage beschränkten sich in der
Regel darauf, ihre Stammblätter mit Beilagen für jüngere Leser auszustatten (z.B. Vobach in
Berlin, Verlag der deutschen Hausfrauenzeitung in Berlin). Nur in Einzelfällen wurden
Zeitschriften im Eigenverlag publiziert (Verlag der Kinder-Gartenlaube, später Verlag der
Jugend-Gartenlaube in Nürnberg); vermutlich handelte es sich hier um kolportageartig
vertriebene Großprojekte. Etwa ein Viertel der Zeitschriften im Kaiserreich wurden - als
Vereinsorgane oder als kommerzielle Projekte zur Finanzierung einer
Wohltätigkeitsorganisation - in vereinseigenen Verlagen oder Druckereien hergestellt (z.B.
Agentur des Rauhen Hauses, Elberfelder Erziehungsverein). Eine Besonderheit der
Zeitschriften-Verlagslandschaft des Kaiserreichs stellt der seit 1869 in Süddeutschland etablierte
vereinseigene Verlag Auer des Casseaneums in Donauwörth dar: Gegründet von Josef Auer
(1839-1914), dem geistigen 'Vater' des Vereins, wuchs der Verlag schnell zu einer
umfangreichen Produktionsstätte, vor allem für katholische Familien - und Bildungszeitschriften
(u.a. das erfolgreiche Familienblatt Monika)[247] an. Auers Jugendzeitschriften (z.B. Raphael
1.1879-56.1934) pflegen eine interessante Mischung aus christlich-moralischer Lehre und
modern anmutendem, kommerziell motivierten Unterhaltungswert.

      Seit der Jahrhundertwende expandierten vereinsmäßig betriebene Verlage der Wandervogel-
und Pfadfinderbewegung. Gleichzeitig etablierte sich auch Berlin als Verlagsort von Kinder- und
Jugendzeitschriften, die bis dato traditionell schwerpunktmäßig im Süden (München und
Stuttgart) und im Osten (Leipzig) des Deutschen Reiches produziert wurden.[248]

      Die Ermittlung einer annähernd vollständigen Zahl aller marktgängigen Kinder- und
Jugendzeitschriften gestaltet sich problematisch. Bis gegen Ende der 1880er Jahre verzichteten,
mehr noch als bei den Unterhaltungsblättern für Erwachsene, Verlage und Herausgeber auf die
damals noch relativ neuartige Finanzierung über Anzeigen. Entsprechend verzeichnen
verschiedene zeitgenössische Adressbücher nicht einmal annähernd die Zahl der tatsächlich
vertriebenen Kinder- und Jugendzeitschriften.[249]

      Immerhin konnten für die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts bislang rund 270
Zeitschriftentitel bibliographisch ermittelt werden (vgl. Tab. 6).[250] Gegen Ende des
Jahrhunderts nähern sich Zahlen der bibliographisch ermittelten den durch Sperling
verzeichneten Titeln an. Für das 20. Jahrhundert dürften dann Sperlings Zahlen, die sich ja stets
auf Zeitschriften beziehen, die Inserate aufnahmen, repräsentativ sein: In dieser Zeit war eine
zumindest teilweise Finanzierung von Zeitschriften über Anzeigen und Werbung üblich und
auch in der Kinder- und Jugendpresse verbreitet. Die Zahlen belegen einen deutlichen
Produktionsaufschwung seit Mitte der 1870er Jahre, einen weiteren gegen Ende der 1890er
Jahre. Die Entwicklung des Zeitschriftenmarktes im 20. Jahrhundert scheint auch im Bereich der
Kinder- und Jugendliteratur der allgemeinen Tendenz zu folgen: Von der Jahrhundertwende bis
zu den ersten Jahren des ersten Weltkrieges stieg die Produktion an; um 1917/18 kam es zu
einem kriegsbedingten Produktionsabfall (vgl. Tab. 5).

Tabelle 5: Gesamtzahl der in Sperlings Adressbüchern verzeichneten Kinder- und
Jugendzeitschriften (Anm.)

Jahr allgem./weltl. kath. ev. gesamt

1868* 4 - - 4

1890 32 4 12 48

1894 34 10 17 61

1900/01 36 11 25 72



1904 38 13 33 84

1915 61 20 40 121

1923 30 19 24 73

*Zahlen nach Haendel 1864

Tabelle 6: Neugründungen von KJL-Zeitschriften

Jahrzehnt Beilagen Vereinsorg. ev. kath. gesamt

1850-1860* 1 4 2 - 15

1860-1870* 1 4 3 - 14

1870-1880* 2 6 2 2 20

1880-1890* 5 6 1 3 28

1890-1900* 10 8 1 5 29

1900-1910** ? ca. 6 ? ? ca. 20

1910-1920** ? ca.18 ? ? ca. 30

* Quelle: Kölner Datenbank
**Quelle: Sperling/ZDB, Grundrecherche
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3.2 Publikationsformen und Gattungen

Verlagspublikationen

Die meisten eigenständigen Zeitschriften wurden von privatrechtlich organisierten Verlagen
veröffentlicht. Der Schwerpunkt dieser (kommerziellen) Verlagspublikationen lag auf
ansprechend gestalteten, ästhetisch wertvollen Zeitschriften. Wurde eine neue Zeitschrift auf den
Markt gebracht, war sie möglichst unter den jeweils verlagsbedingt bestmöglichen Bedingungen
hergestellt und von Anfang an darauf angelegt, erfolgreich zu sein. Herausgeber und/oder
Verleger derartiger Blätter hielten Schritt mit den sich gegen Ende des 19. Jahrhunderts rasant
entwickelnden Produktionsbedingungen und reagierten auf sich verbessernde technische
Möglichkeiten unmittelbar mit einer prächtigeren Ausstattung ihrer Zeitschrift. Häufig wurden
von Anfang an bekannte Pädagogen und Autoren bzw. Autorinnen für die Textbeiträge
engagiert, für die dann auch auf dem Titelblatt geworben wurde. Doch konnten nicht viele
derartige Projekte große Erfolge verzeichnen. Die meisten hatten eine Laufzeit von weniger als
20 Jahren, oft wurde ihr Erscheinen schon nach ein bis zwei Jahren eingestellt. Das mag zum
einen an falschen Kalkulationen oder mangelnder Werbung gelegen haben. Andererseits spricht
diese Tatsache aber auch dafür, daß Zeitschriften als Experimentierfeld für Verlage
funktionierten, deren Produktion, bei ausbleibendem Erfolg, wieder eingestellt wurde: Hierzu
gehören vermutlich die Schweizer Zeitschrift Jugendwart. Illustrierte Sonntagsblätter für die
Jugend und deren Freunde (1873), verlegt vom Centralbureau Jugendwart-Expedition in Glarus,
die ansprechend gestaltete Bildungszeitschrift Aus aller Welt: illustrierte Jugendschrift für die
Familie (1890/91) sowie Der Jugend Heimgarten (1898) aus dem Verlag Hoffmann in Stuttgart.
Zu den ästhetisch besonders ansprechenden, immerhin für ein paar Jahre gängigen Zeitschriften
gehören die von Ludwig Hevesi konzipierte Wochenschrift Illustrierte Zeitung für Kleine Leute
(1.1875-7.1881) sowie die im Eigenverlag erschienene Kinder-Gartenlaube (1.1886-6.1891),
fortgesetzt durch die Jugend-Gartenlaube (1.1892-14.1905). Von einer geradezu herausragenden



Qualität ist die von Julius Lohmeyer kurz nach der Reichsgründung in Leben gerufene
Jugendzeitschrift Deutsche Jugend (1.1872 -13.1884, als N. F.1.1885-10.1894), die sich trotz
intensiver Bemühungen des Herausgebers und verschiedener Verleger aus Kostengründen nicht
halten konnte (s.u.). Es gab aber auch regelrechte Erfolgsprojekte, wie z. B. die inhaltlich
abwechslungsreich und ansprechend gestaltete Monatsschrift Kinderlaube (Dresden: Meinhold,
1.1863-33.1895) und die beiden von Wilhelm Spemann (1844-1910) professionell konzipierten,
später bei der Union in Stuttgart verlegten Longseller Das Kränzchen (1.1889/90- 46.1934) und
Der Gute Kamerad.[251] Wie vergleichsweise modern gerade diese beiden
Zeitschriftenkonzepte waren, zeigt sich, wenn man das Kränzchen vergleicht mit der kurz vor
Kriegsbeginn vom Deutschen Druck- und Verlagshaus produzierten Mädchenpost (Leipzig,
1.1913-26.1928), einer unterhaltenden "Wochenschrift für die weibliche Jugend": Ähnlich
komponiert wie das Kränzchen, richtet sie sich mit einer insgesamt etwas einfacheren
Ausstattung (weniger Illustrationen, kleineres Format) an ein noch breiteres Publikum. Die
schon von Spemann favorisierte Mischung von Literatur, Bildung, Unterhaltung, ratgebenden
Artikeln und einem umfangreichen Briefkasten bestimmt nicht nur den Charakter der
Mädchenpost, sie erwies sich bis weit ins 20. Jahrhundert hinein als zugkräftig und findet sich in
zahlreichen modernen Illustrierten und Jahrbüchern noch heute.

      Es gab aber auch andere, einfacher ausgestattete religiös orientierte, an traditionellen
Mustern ausgerichtete Verlagspublikationen, die - bei allem Anspruch auf Unterhaltung,
Wissensvermittlung und literarische Bildung - den Aspekt der moralischen Erziehung auf dem
Boden einer christlichen Weltanschauung in den Vordergrund stellten. Die Ausstattung
derartiger Blätter war einfacher, der Preis geringer und der Adressatenkreis oft noch weiter
gefaßt (Kinder, Heranwachsende und Jugend). Auch diese Verlagsprodukte orientierten sich
letztlich - mit einer ihnen eigenen konsequenten Behutsamkeit - am fortschreitenden
Modernisierungsprozeß. Das interessanteste und langlebigste Projekt dieser Art ist die von der
Katholikin Isabella Braun konzipierte Zeitschrift Jugendblätter für christliche Erziehung und
Bildung (Stuttgart: Scheitlin, später München: Braun & Schneider 1.1855-1951) (s. u.). Einigen
Erfolg hatten auch die Illustrirten Schweizerischen Jugendblätter zur Unterhaltung und
Belehrung (1.1873-29.1901), der Schweizer Kinderfreund (1.1884-22.1905/06) oder die
Epheuranken, eine bei Korff in München u. a. verlegte, sorgfältig gestaltete "Monatsschrift für
die katholische Jugend" (1.1890-19.1908), die sich nach der Jahrhundertwende zu einer
ansprechenden Unterhaltungszeitschrift entwickelte.
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Vereinspublikationen

Von der Reichsgründung bis zur Jahrhundertwende wurde etwa ein Drittel der Kinder - und
Jugendzeitschriften von religiösen oder pädagogischen Vereinen herausgegeben. Unter ihnen
befinden sich zahlreiche Longseller, einige liefen länger als ein Jahrhundert. Besonders
erfolgreich waren protestantische Vereins-Blätter, die sich, unter Einhaltung eines christlichen
Grundkonzeptes - am Typus der (weltlichen) Unterhaltungszeitschrift orientierten. Hierzu
gehören der von der evangelischen Gemeinschaft hrsg. Evangelische Kinderfreund mit einer
Laufzeit von über einem Jahrhundert (1.1870-103.1972, Jahrespreis um 1900: 1 Mark) und der
vom protestantisch ambitionierten Elberfelder Erziehungsverein herausgegebene Kinder-Bote
(1.1850-83.1932, Jahrespreis um 1900:2 Mark), dessen Erlös zum Schutz verwahrloster Kinder
dienen sollte. Auch die von Sophie Loesche als Organ der evangelischen Sonntagsvereine
herausgegebene Mädchen-Zeitung (1.1867/68-um 1930, Aufl. bis zu 34.000) [252] hatte eine
lange Laufzeit und diente in erster Linie der finanziellen Unterstützung der Vereinsarbeit. Noch
erfolgreicher war Komm mit (1.1898-44.1941, 45.1950-53.1958), eine offenbar professionell



vertriebene Wochenschrift für junge Mädchen vom Verband der evangelischen
Jungfrauenvereine Deutschland (Berlin). Sie erreichte 1914 eine Auflage von 116.000.[253]

      Unter den seit den 1880er Jahren verbreiteten katholischen Vereinprojekten rangierten
österreichische Wohltätigkeitszeitschriften bzw. kommerzielle Unternehmungen, die der
Unterstützung eines religiösen Hilfsvereins dienten (z. B. Das Waisenkind, hrsg. vom
Katholischen Waisen-Hilfsverein 1.1884-27.1921), andere Vereinsorgane (z. B. die illustrierte
katholische Jugendschrift des Engelsbündnisses Manna für Kinder 1.1884-16.1900) und der
Volksbildung verschriebene Zeitschriften für die "Ärmsten" (z. B. Das kleine Ave Maria
1.1898/99-35.1933) an erster Stelle. Bei aller konservativen Prägung bemühten sich auch diese
Vereine - schon aus kommerziellen Gründen - um eine ansprechende Gestaltung ihrer Blätter,
setzten auf einen zumindest annähernd weltlichen Charakter, lieferten Bilder, Rätsel und
stellenweise auch einen "Briefkasten". Ein weiterer Zeitschriftentyp der katholischen Kinder-
und Jugendpresse ist charakterisiert durch einen dominanten Unterhaltungs- und Bildungsaspekt,
hohe Ausstattung und vergleichsweise geringe Preise. Produktionsstätte war der Verlag Auer in
Donauwörth: Bekannt und verbreitet war Raphael, eine "illustrierte Zeitschrift für die reifere
Jugend und das Volk" (1.1879-44.1933), die mit einer sehr guten Ausstattung, qualitativ
anspruchsvollen Textbeiträgen, einem Jahresumfang von 416 großformatigen zweispaltig
bedruckten Seiten, einem Abonnementpreis von 2,50 Mark und einer Auflage von immerhin
10.000 [254] im Jahr 1890 zu den bemerkenswerten Zeitschriften der Kaiserzeit gehört. Aber
auch der Stern der Jugend (1.1893-23.1915), eine "Zeitschrift zur Bildung von Geist und Herz",
die seit 1904 als "illustrierte Wochenschrift für Schüler höherer Lehranstalten" bezeichnet wird
und sich - bis auf die religiöse Orientierung - nicht von weltlichen Zeitschriften unterscheidet,
war ein ansprechendes Zeitschriftenprojekt Auers: Die Auflage dieses Blattes war entsprechend
dem eingeschränkten Leserkreis mit 2100 [255] geringer. Die Zeitschriften des Auer-Verlages
bildeten, was die Qualität angeht, eine Ausnahme unter religiösen Blättern, die ansonsten nur
sehr einfach ausgestattet waren (wenig Illustrationen, wenig Schmuck) und überwiegend
anspruchsloseren Lesestoff (kleine Volkserzählungen, Gebete etc.) enthielten. Insgesamt
anspruchsvoller in Texten und Aufmachung, waren die von pädagogischen oder Lehrervereinen
herausgegeben Zeitschriften. Erfolgreich und für die erste Hälfte des Kaiserreichs
charakteristisch sind die vom sächsischen Pestalozzi-Verein zunächst unter der Leitung von Karl
Petermann hrsg. Deutschen Jugendblätter (1.1861-47.1907) sowie die vom Bayerischen
Lehrerverein herausgegebene Jugend-Lust (1.1876-79.1954) und die gegen Ende des
Jahrhunderts vom Wiener Lehrerverein unter wechselnder Leitung (H. Fraungruber, K. Hilber
u.a.) herausgegebene Monatsschrift Für die Jugend des Volkes (1.1892-7.1898).

      Charakteristisch für den traditionell längeren Erfolg einer Vereinszeitschrift ist die Tatsache,
daß die nach Lohmeyers Vorbild Deutsche Jugend konzipierte und vom Deutschen
Landeslehrerverein in Böhmen seit 1884 herausgegebene Österreichs Deutsche Jugend
(1.1884-54.1936/37) bei ähnlicher Qualität eine wesentlich längere Laufzeit und eine sehr viel
höhere Auflage (28.000 [256]) hatte als das vergleichbare Verlagsprojekt [257].

      Seit den 1890er Jahren erschienen dann verstärkt Zeitschriften aus dem Umfeld der
Jugendbewegung: Vor allem Wandervogel- und Pfadfindervereine brachten zahllose, in erster
Linie wohl für Vereinsmitglieder konzipierte unterhaltsame Blätter auf den Markt, die zum Teil
in hohen Auflagen erschienen.[258] 1906 kam der erste Jahrgang der Zeitschrift Wandervogel.
Monatsschrift für deutsches Jungwandern auf den Markt. Das Inhaltsverzeichnis spiegelt den
Aufbruch einer jungen Generation, die sich während der Anfangsjahre vor allem als
Wander-Bewegung verstand. "Froh und unbekümmert handeln die Texte von Gruppe und Bund,
Heimstunde, Fahrt und Lager, Lied und Volkstanz."[259] Der Wandervogel umfaßte im Jahr bis
zu 360 Seiten und erreichte bereits 1912 eine Auflage von 30.300.[260]

      Seit 1910 stieg die Produktion neuer, regional begrenzt vertriebener Wandervogelblätter
weiter an (z.B. Jung-Wandervogel. Bund für Jungwandern (Hamburg, Berlin
1.1910-23.1932).[261] Die ebenfalls seit Beginn des neuen Jahrhunderts expandierenden
Pfadfinderzeitschriften erreichten zum Teil innerhalb kurzer Zeit Auflagen von 15.000 und
mehr.[262] Der Pfadfinder (Leipzig: Spamer, 1.1912-19.1930), das "offizielle Organ des



Deutschen Pfadfinderbundes" warb im Zeitschriftenadressbuch damit, Anzeigen für
"Ausrüstungs- und Bekleidungsstücke, Touristengegenstände und Sportgeräte, Jugendbücher,
Photogr. Artikel, Musikinstrumente, Nährmittel und Konserven, wie überhaupt [für] alles, was
für die deutsche Jugend nur in Frage kommt, ferner Vorbereitungsinstitute, Lehranstalten usw."
aufzunehmen.[263] Auch die Pfadfinderzeitschriften verstanden sich als Unterhaltungsblätter
und enthielten - neben kleinen Erzählungen und Berichten aus dem Vereinsleben - Liednoten,
Sachartikel, ratgebende Beiträge und einen umfangreichen Briefkasten.
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3.2 Publikationsformen und Gattungen

Beilagen

Die Beilagenproduktion nahm im Bereich der Kinder- und Jugendzeitschriften im Laufe des 19.
Jahrhunderts einen immer breiteren Raum ein; in den 1890er Jahren waren beinahe die Hälfte
der Zeitschriften-Neugründungen als Beilage für Familien-Unterhaltungszeitschriften und
Tageszeitungen konzipiert (vgl. Tabelle 7).

      Beiblätter hatten zwei Funktionen: sie sollten eine Unterhaltungzeitschrift attraktiver
gestalten (z. B. die Jugend-Warte) oder sie dienten dem Versuch, eine neue Zeitschrift, bevor sie
auf den Markt gebracht wurde, mit Publikum zu testen. Oft verkalkulierten sich die
Zeitschriftenverlage jedoch: Zahlreiche Beilagen erschienen nur über einen kurzen Zeitraum,
andere funktionierten nicht mehr, nachdem sie als eigenständige Zeitschrift angeboten wurden.
Beispielsweise wurde das Erscheinen eines als kostenlose Beilage offenbar erfolgreichen
Projektes (Für die junge Welt ), kurz nachdem es als unabhängige Zeitschrift zu einem
vergleichsweise geringen Preis (2 Mark / Jahr) erschienen ist, eingestellt.

      Die Preise von Beilagen waren gering, zum Teil wurden sie auch gratis angeboten, wie z. B.
das Schweizer Blatt Für die junge Welt oder Lohmeyers Illustrierte Jugendzeitung. Hinsichtlich
der Gestaltung unterschieden sich die Beilagen nicht oder kaum von selbstständigen
Zeitschriften. Sie waren bemüht, das Unterhaltungsbedürfnis junger Leser zu befriedigen, und
sie enthalten, neben Illustrationen, Rätseln und kuriosen Nachrichten, kleine Erzählungen oder
Sachtexte (z. B. Der Jugend Sonntagslust "Beiblatt zum Kropper Kirchlichen Anzeiger"
1880-1901). In Deutschland hatte besonders das der Zeitung beiliegende Kinderblatt einigen
Erfolg:

      "Im Hinblick auf die Mannigfaltigkeit des hier veröffentlichten Stoffes, auf den einheitlichen
inneren Aufbau und die originelle drucktechnische Gestaltung kann man in diesem Fall wirklich
gelegentlich von Kinder"zeitschriften" sprechen. Bezeichnend für die Tatsache ist weiterhin, daß
beispielsweise einzelne Zeitungsverlage die gesammelten Hefte ihrer Kinderzeitschrift - auf
gutes Papier gedruckt- in Jahrgängen zusammengefaßt abgeben."[264]

      Ähnliches gilt für die Beilagen von Zeitschriften; ein derartiges Phänomen stellt Der
Schutzengel (1.1875-26.1910) dar: Er wurde als Beilage zur Zeitschrift Monika (Auflage 1907:
93.000 [265]) für Kinder und Heranwachsende herausgegeben, konnte aber auch einzeln (für
einen Jahrespreis von 2 Mark für 200 Seiten) bezogen werden; die Auflage betrug
(beilagenbedingt) immerhin bis zu 125.000 (Sperling 1901). Anliegen des Schutzengels ist es,
"Vertiefung des Wissens, Wollens und des Handelns der Kinder" zu fördern. Das Blatt richtet
sich aber auch an Erzieher "um ihnen guten Unterhaltungsstoff für ihre Plaudereien mit den
Kindern zu liefern, z. B. Erzählungen, Rätsel, Beschäftigungen".[266] Seit der
Jahrhundertwende gab es auch immer mehr unterhaltende Beilagen zu politisch orientierten
Zeitschriften; zu den ersten sozialistisch orientierten Projekten gehörte Für unsere Kinder



(1.1905-18.1917), eine monatliche Beilage der von Clara Zetkin herausgegebenen Zeitschrift
Gleichheit (1892-1917). Auch diese Beilage hatte den Charakter einer eigenständigen
Zeitschrift, enthielt literarische Texte (Märchen, Fabeln, realistische Alltagsgeschichten,
Gelegenheitslyrik) mit sozialkritischer Tendenz und Sachbeiträge politisch engagierter Autoren.
Zu den bekannteren Beiträgern gehörten neben der Herausgeberin selbst E. Hörnle und M.
Gorki.[267]

Tabelle 7: Kinder- und Jugendbeilagen (1866-1900)

Titel Stammperiodikum Zeitraum Ort / Verlag

Kindergarten Der Bote aus Sachsen 1866 Dresden: Lohse

Sonntagsfreunde für die
deutsche Jugend

Sonntagsfreude. Bekehrungen
aus dem Gebiet des praktischen
Wissens

1872-1875 München: Leutner

Für die lieben Kleinen
Evangelisch-lutherisches
Gemeindeblatt

1877-1878 o.O./o.V

Der Schutzengel. Ein
Freund, Lehrer und Führer
der Kinder

Monika. Wochenblatt zur
Verbesserung der
Familienerziehung

1875-1910? Donauwörth: Auer

Der Jugend Sonntagslust Kropper kirchlicher Anzeiger 1880-1901 Kropp: Eben-Ezer

Der kleine
Schornsteinfeger

Allgemeine Hausfrauenzeitung 1881-1882 Köln u.a.: Krygeer u.a.

Familien-Blatt
Die israelitische
Wochen-Schrift

1884-1894 Leipzig: Friese

Für die junge Welt Schweizer Frauen-Zeitung 1888-1894 St. Gallen: Kälin

Lust und Lehre fürs junge
Volk

Schweizer
Familien-Wochenblatt

1889-1916 Zürich: Schröter

Der Jugendfreund Schweizer Hauszeitung 1891-1892 Zürich: Wirz-Baumann

Für unsere Kleinen
Häuslicher Ratgeber.
Illustrierte Familien- und
Modenzeitung

1892-1902 Breslau?: Schneeweiß?

Für die kleine Welt Schweizer Frauen-Zeitung 1891-1912 St. Gallen: Kälin

Österreichische
Jugend-Zeitung

Neues Wiener Tagblatt / Neues
Wiener Abendblatt

1894
Wien: Österreichische
Verlagsgesellschaft

Jugend-Warte
Deutsche Nachrichten /
Deutsche Warte

1897 Berlin: o.V.

Jugend-Missionsblatt Missionsbote / Heidenbote 1898-1910 Neukirchen: Stursberg

Illustrierte Kinderzeitung Kindermodenwelt 1898 Leipzig: Vobach

Illustrierte Jugendzeitung
Sonntagszeitung für
Deutschlands Frauen

1898-1900 Leipzig: Vobach

Die Zukunft Katholischer Schulfreund 1900
Einsiedeln: Eberhard &
Rickenbach
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3.3 Marktstrategien

Um eine Zeitschrift auf dem Markt profitabel etablieren zukönnen, bedurfte es also einer
intelligenten Marktstrategie. Am erfolgreichsten erwies sich ein vorsichtiges Abwägen zwischen
der Modernisierung eines Zeitschriftenkonzeptes und dem für einen Verlag finanziell
Machbaren. Am besten funktionierte diese Strategie, wenn Herausgeber und Verleger Hand in
Hand arbeiteten, im Idealfall - wie bei den beiden erfolgreichen Zeitschriften Der Gute Kamerad
und Das Kränzchen - war der Herausgeber (Wilhelm Spemann) zugleich der Verleger. Häufig
gab es jedoch Probleme zwischen beiden Instanzen: Entweder hielt ein Herausgeber an einem
bestimmten - moralischen und/oder ästhetischen - Anspruch fest, der den Absatz einer Zeitschrift
behinderte und/oder begrenzte oder der Verleger hatte aus persönlichen oder kommerziellen
Gründen kein Interesse mehr an einem Projekt. Das Beispiel zweier unterschiedlicher, für das
Kaiserreich typischer Zeitschriftenbiographien ermöglicht einen Einblick in die üblichen
Vermarktungsstrategien von Kinder- und Jugendzeitschriften:
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3.3 Marktstrategien

Traditionelles Zeitschriftenkonzept
(Jugendblätter)

Mit einer Erscheinungsdauer von fast 100 Jahren (1.1855-84.1951, unterbrochen 1936-1948)
stehen Isabella Brauns Jugendblätter an der Spitze der Longseller und waren bei einem eher
traditionellen Zeitschriften-Konzept sehr erfolgreich. Braun war neben dem Unterhaltungsaspekt
eine solide und gediegene Wissensvermittlung auf der Grundlage einer christlich-moralischen
Weltanschauung wichtig: "Im Format der Zeitschrift sollte eine Angleichung an die Tagespresse
der Erwachsenen vermieden werden im Gegensatz zum 'Berliner Kinderwochenblatt', das sogar
politische Notizen enthielt."[268] Braun konnte den Stuttgarter Verlag Scheitlin für ein solches
Projekt gewinnen, im Jahr 1855 erschien das erste Monatsheft mit einem grünen
Schmuckumschlag und einem Umfang von 48 Seiten. Mit einer Fülle moralischer Geschichten
und belehrender Beiträge, wenigen qualitativ herausragenden Texten, mit den nur spärlich
bestückten Spiel- und Rätselecken, dem Fehlen eines "Briefkastens" und nur einer Illustration
pro Monat kamen die ersten Jahrgänge auf den Markt. Der erhoffte Erfolg blieb zunächst aus,
und Scheitlin beklagte sich bei der Herausgeberin mehrfach über Absatzschwierigkeiten. In ihrer
Not wandte sich Braun direkt an den von ihren Schriften begeisterten Bayernkönig Ludwig II.,
der ihr 1860 lebenslang eine jährliche Pension von anfangs 300 und später 858 Gulden aussetzte
und der Zeitschrift somit über die Krisensituation hinweghalf. Nach Scheitlins Tod, mit dem Jahr
1867 wurde die Zeitschrift vom Verlag Braun & Schneider in München übernommen [269], der
durch seine humoristischen Bildwerke (Fliegende Blätter u.a.) hinlänglich bekannt war und dem
Blatt allmählich ein neues Gepräge gab, indem er marktstrategische Überlegungen, die auf die
Erweiterung des Absatzmarktes (über die Grenzen der katholisch geprägten südlichen
Reichsgebietes hinaus) hinzielten, durchsetzte und eine ausgefeilte Werbekampagne betrieb. Die
Zeitschrift wurde aufwendiger illustriert, und im Laufe der Jahre wurde das Religiöse
zurückgenommen: Im Prospektus des ersten 'neuen' Jahrgangs (1867) spielt Religion kaum mehr
eine Rolle, die Zeitschrift wird als Erziehungs- und Bildungsintrument angepriesen (1867, 1.
Heft); bereits im nächsten Jahrgang wird auch dieses Vorhaben relativiert, die Unterhaltung
rückt ins Zentrum der Werbung: "Die Jugendblätter wollen keineswegs mit der Schule, wohl
aber mit dem Elternhause wetteifern", heißt es da, und die Redaktion verspricht, den
"jugendlichen Frohsinn[]"zu nähren mit "harmlosen Scherzen", "Neckrätseln" und "kleinen



Theaterstücken"(1868, 1. Heft). Ab dem 21. Jahrgang (1875) heißen die Jugendblätter im
Untertitel lediglich "Blätter zur Unterhaltung und Belehrung". Doch die Probleme blieben. In
Brauns Briefen häufen sich seit den 1870er Jahren Klagen über die steigende Konkurrenz auf
dem Zeitschriftenmarkt, wozu sie vor allem das "fade[] Töchteralbum, das enormen Absatz hat",
die "vereinsschullehrerische [...] Jugendlust" und die religiösen Blätter des Auer-Verlages zählte
[270]. Fortan werden vermehrt Texte namhafter Autoren (u. a. M. von Ebner-Eschenbach, I.
Geibel, I. und H. Proschko, P. Rosegger, O. Wildermuth, I. von Zingerle) und schreibender
Damen aus den obersten Adelskreisen (seit den 1880er Jahren die Prinzessinnen Alexandra und
Therese zu Bayern und die Erzherzogin Marie Valerie) veröffentlicht. Allerdings ist der
moralische Duktus vieler Texte weiterhin sehr ausgeprägt. Erst mit Isabella Brauns Tod im Jahr
1886 und dem Wechsel der Herausgeberschaft auf ihre Nichte Isabella Hummel kam es zu
weiteren Veränderungen im Zeitschriftenkonzept, der 'Verweltlichungsprozeß' schritt fort:
Einerseits rückte die literarisch-ästhetische Erziehung stärker in den Mittelpunkt, andererseits
wurden politische und gesellschaftliche Ereignisse stärker berücksichtigt. Aktuelle Berichte,
etwa Briefe aus den ´schwarzen´ Kolonien (1889) oder ein Loblied auf das "endlich" wieder
deutsch gewordene Helgoland (1892) ergänzen den tradionellen Zeitschriftenkanon. Gegen Ende
der 1880er Jahre ist die Rätselecke ausgebaut und durch kleine Bilderwitze und Sprüche
bereichert. Ab den 1890er Jahren wirkte sich schließlich der insgesamt fortschreitende
Modernisierungsprozeß auf die Gestaltung der Zeitschrift aus: Es gibt mehr - auch kleinere in
den Text gesetzte -Illustrationen, um 1900 ist die Aufmachung der Zeitschrift an der
Kunstrichtung des Jugendstils orientiert. Im Laufe der Jahre nahm die Popularität der
Jugendblätter zu; mit einer Auflagenhöhe von bis zu 5000 [271] konnten sich die Blätter zwar
nicht mit institutionell vertriebenen Großproduktionen (die Jugend-Lust hatte z. B. 20 000)
vergleichen, doch war die Zahl der verlegten Hefte bis dato immerhin höher als etwa beim
Kränzchen [272]. Zu einer nochmaligen Umstrukturierung der Jugendblätter kam es unter der
Leitung von Josef Meilinger (seit 1903). Im Jahr 1906 wurde die Zeitschrift auch als "Jahrbuch"
vermarktet und durch zahlreiche Beilagen bzw. Extra-Hefte (z. B. über Franz Pocci oder über
Bayern) ergänzt. Meilinger sorgte auch für eine neue Illustrierung: "Sailer, Caspari, Engels, E.
Liebermann - das ist eine ganz andere Welt. Es ist für L. Meilinger ein großes Verdienst, einen
Teil der Münchener Künstlerschaft zur Mitarbeit geworben zu haben.[...] Der Bilderschmuck der
Jugendblätter ist eine lobenswerte Tat [...]."[273] Fortan stehen Texte von J..von Eichendorff, M.
Kerschensteiner, W. Kreiten, D. von Liliencron und Meilinger selbst neben denen der 'alten'
Beiträger (s. o.) und geben der Zeitschrift ein neues Gepräge. Im Untertitel wird darauf
hingewiesen, daß die Jugendblätter mittlerweile laut "Ministerialentschluß vom 16. November
1903" zur Anschaffung in Schülerbibliotheken "ministeriell empfohlen" werden. Bis
nachweislich 1933/34 erschien die Zeitschrift im Münchener Verlag der Jugendblätter, weiterhin
monatlich, nach einer Unterbrechung (1935-48) wurde das Projekt noch einmal aufgenommen
und für drei Jahre (offenbar) wenig erfolgreich weitergeführt. 1951 wurde die Produktion dann
eingestellt.
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3.3 Marktstrategien

Moderne, ästhetisch-literarische Bildungszeitschrift
(Deutsche Jugend)

Unter den ästhetisch-literarischen Bildungszeitschriften verfügt die bereits von vielen
zeitgenössischen Kritikern gelobte Zeitschrift Deutsche Jugend (1.1872 -13.1884, als N.
F.1.1885-10.1894), zuerst erschienen bei Dürr in Leipzig u. a., über eine vergleichsweise
herausragende Qualität sowohl der Beiträge als auch der Illustrationen. Ähnlich wie Brauns
Jugendblätter wurde die Zeitschrift vom Herrscherhaus gewürdigt, die Kaiserfamilie



(insbesondere die beiden Kronprinzen Wilheln und Heinrich) gehörte zu den regelmäßigen
Konsumenten des Blattes, das Preussische Unterrichtsministerium und andere Schulbehörden
sprachen Empfehlungen aus. Dennoch wurde diese Zeitschrift nach einer jahrelangen Odyssee
durch mehrere Verlage und zahlreiche konzeptuelle Veränderungen im Jahr 1894 aufgegeben.

      Die von Julius Lohmeyer (1835-1903) entworfenen Pläne für ein eigenes
Zeitschriftenprojekt konkretisierten sich, nachdem er 1872 aus dem Redaktionsteam der
satirischen Zeitschrift Kladderadatsch ausgetreten war [274]. Noch im selben Jahr konnte er
seinen Freund Alphons Dürr für die Deutsche Jugend begeistern. Ein an alle namhaften Dichter
und Künstler gerichteter Aufruf zur Mitarbeit an der Deutschen Jugend hatte Erfolg: Als
regelmäßige Beiträger konnten u. a. V. Blüthgen, E. Frommel, A. W. Grube, F. von Köppen, J.
Ludwig und J. Stieler gewonnen werden. Darüber hinaus finden sich Texte von I. Braun, F.
Dahn, R. Löwenstein, H. von Fallersleben, Th. Fontane, E. Geibel, von dem für seine
naturkundlichen Studien bekannten Hermann Wagner und verschiedenen damals populären
Abenteuerschriftstellern wie C. Falkenhort und E. von Barfus. Als Illustratoren wurden namhafte
Künstler engagiert, u.a. der Bilderbuchillustrator Fedor Flinzer und der durch seine Bilder in
Abenteuerbüchern bekannte Johannes Gehrts. Auf monatlich 32 Seiten wurde anspruchsvolle
Unterhaltung geboten: Neben zahlreichen, zum Teil als Fortsetzungen komponierten,
Erzählungen (Historisches, Lebensbilder, Heimaterzählungen, in der "neuen Folge" seit 1886
auch Abenteuerliteratur), prägen einige Märchen und Fabeln, Lyrik, kleine dramatische
Dichtungen und Liednoten das Bild der Zeitschrift in erster Linie. Weniger präsent, jedoch
regelmäßig mitgeteilt sind sachliterarische Beiträge aus dem Umfeld der Naturwissenschaften,
der Ethnologie und der Historie. Am Ende eines jeden Heftes sorgen zwei aufwendig gestaltete
Seiten mit Rätseln und "Knackmandeln" für Unterhaltung und Abwechslung, hin und wieder
werden Spiele präsentiert. Der Grundtenor der Zeitschrift ist von Anfang an ein
kaisertreu-patriotischer, mehr als einmal werden die Reichsgründung, das endlich wieder
deutsch gewordene Elsaß, die Ruhmestaten der Freiheitskämpfer während der napoleonischen
Kriege (z. B. Ferdinand Schill) bejubelt. Bis 1884 gab Dürr 26 Halbjahresbände zu einem
Stückpreis von 7 Mark (kartoniert) bzw. 8 Mark (mit Leinwandumschlag) heraus. Bei einem
Jahrespreis von 14 bzw. 16 Mark steht die Deutsche Jugend damit an der Spitze der teuersten
Blätter, und es ist erstaunlich, daß eine Auflagenhöhe von 3000 [275] erreicht werden konnte. Im
Jahr 1882 erschien eine mit einfachen Pappdeckeln versehene preiswertere "Volksausgabe"
bereits erschienener Bände. 1885 mußte Lomeyer den Verlag verlassen, Dürr hatte seine
Jugendbuchproduktion eingestellt, um "sich ganz der neu eingeschlagenen wissenschaftlichen
Verlagsrichtung zu widmen"[276]. Im Jahr 1885 gingen die Verlagsrechte an der Heftausgabe an
den Herausgeber über, der daran gedacht haben soll, eine "von der Zeitrichtung mehr und mehr
geforderte Umwandlung des Blattes in ein farbiges Gewand"[277] zu verfolgen. Lohmeyer
konnte Simion in Berlin von seiner Idee überzeugen, doch die Herausgabe dieser aufwendigen
Zeitschrift scheint für den Verleger nicht besonders attraktiv gewesen zu sein: Nachdem die
ersten drei fast durchgängig und aufwendig mit zum Teil großformatigen Chromolithographien
ausgestatteten Bände erschienen waren, wurde ab dem vierten Band der "Neuen Folge" nicht nur
gänzlich auf farbige Abbildungen verzichtet, auch das Format der Zeitschrift wurde verkleinert.
Am Ende des dritten Halbjahrbandes schildert Lohmeyer seinen Lesern die Nöte eines
Zeitschriftenherausgebers und empfiehlt - vermutlich als Reaktion auf die finanziellen Probleme
- den weniger Betuchten den preiswerteren Jugendschatz.

      Lediglich sechs Halbjahresbände erschienen bei Simion, danach wechselte der Herausgeber
zu Kröner in Stuttgart, wo der 7. Band der "Neuen Folge", diesmal nur als Jahresband, erschien.
Band 8 erschien dann bereits bei der Union, nach dem Zusammenschluß von Kröner, Spemann
u.a.[278]. Vermutlich gab es auch mit den Stuttgarter Verlegern Probleme, denn für die
Folgebände 9-11 (1890-93) wechselte Lohmeyer nach Hamburg zur Verlagsanstalt und
Druckerei Richter, die wieder eine Heftausgabe verlegte und mit einzelnen Chromolithographien
und Tonbildern ausstattete. Eine neue Marktstrategie führte dazu, daß die Deutsche Jugend
fortan 14tägig zu einem Heftpreise von "nur 25 Pf. pro Heft" (ein früheres Monatsheft kostete
eine Mark!) erschien. Dennoch mag es weiterhin finanzielle Probleme gegeben haben, denn im
Jahr 1894 hat der Herausgeber sein Projekt beendet; weitere Heftausgaben hat es nicht gegeben.
Gegen Ende der 1890er Jahre versuchte Lohmeyer sich noch mehrfach in der Publikation sehr



aufwendig gestalteter und illustrierter - allerdings kostenloser - Beilagen zu Familienblättern
(Illustrierte Jugendzeitung, Illustrierte Kinderzeitung s. o.), deren Erscheinen jedoch nach kaum
einjähriger Dauer - vermutlich ebenfalls aus Kostengründen - eingestellt wurde.

4. Hausfrauen- und Modezeitschriften

Neben Kindern und Jugendlichen wurde im Laufe des 19. Jahrhunderts auch die Frau als
Konsumentin eigens auf 'weibliche' Bedürfnisse zugeschnittener Zeitschriften entdeckt: Zu
unterscheiden sind die in erster Linie mit Bekleidung und Schönheitspflege bürgerlicher Damen
befaßten (zum Teil exklusiven) Modeblätter und die etwas schlichter gestalteten sog.
Hausfrauenzeitschriften, die sich vor allem dem praktischen Alltagsleben widmeten. Bis gegen
Ende des 19. Jahrhunderts nahm die Produktion der Modeblätter ab, während von den
Hausfrauen- bzw. Frauenzeitschriften der universale Unterhaltungs- und Bildungsanspruch der
Familien- und Bildungsblätter in neuer Weise aufgegriffen und zu einem umfassenden
Unterhaltungs- und Ratgeberinteresse umgeschmolzen wurde. Insofern ist von einem Wandel
der klassischen Modezeitschrift zum Hausfrauenblatt zu sprechen, das ein breites Spektrum
häuslicher Tätigkeiten mit Ratschlägen usw. abdeckte. In Gestalt von Schnittmusterbeilagen, die
bald auch gesondert abonniert werden konnten, erschien der Umgang mit Mode nun in einer auf
Selbstfertigung gerichteten Form. Darin spiegelt sich die soziale Ausweitung des Publikums: Die
ungekannt niedrigen Preise der Hausfrauenzeitschriften machten es nun breitesten
Bevölkerungsschichten möglich, eine Zeitschrift zu erwerben. Auch inhaltlich gibt das breite
Themenspektrum dieser ausdrücklich am konkreten Alltag orientierten Blätter die
Modernisierung der deutschen Gesellschaft nach der Jahrhundertwende wieder; politisch ist
dieser Modernisierungsschub auch in der Selbstverständlichkeit zu spüren, mit der
sozialdemokratische Positionen, die kurz zuvor noch per Sozialistengesetz kriminalisiert waren,
nun in allen Schichten diskutiert und auch in den bürgerlichen Familienblättern dargestellt
werden.[279] Techniken und Bedürfnisse hielten Einzug in den kleinbürgerlichen Alltag, die
noch zwei Jahrzehnte zuvor als Privilegien der Begüterten galten: neue Mode, billige
Schnittmuster; raffiniert zubereitete Speisen, vielfältige Rezepte, Abkehr von nur lokal
bestimmten Eßgewohnheiten; eigene Mode für Kinder, die nicht mehr nur die Kleidung der
älteren Geschwister auftrugen usw. "Die Hausfrauen, die seit der immer ausgedehnteren
Verbreitung der Nähmaschine, vor allem in den neunziger Jahren, vielfach dazu übergingen,
einen Teil ihrer Kleidung im Hause anzufertigen, ersparten sich durch den Bezug dieses neu
aufgekommenen Zeitschriftentyps das Abonnement auf eins der damals noch recht teuren
speziellen Modeblätter, und gleichzeitig bot ihnen der unterhaltende Teil Ersatz für die [...]
Familienzeitschriften."[280]

      Die bedeutsamste Veränderung, von der man in diesem Zusammenhang auszugehen hat, ist
bislang unbeachtet geblieben: der innerfamiliäre Wechsel bzw. eine Auffächerung der
Verfügungsgewalt über den regelmäßigen Lesestoff vom Mann auf die Frau. War das frühere
Abonnement, da es auf ein Jahr oder drei Monate im Voraus (pränumerando) abgegolten werden
mußte, meist wohl vom Familienvater bezahlt worden, der als Alleinverdiener die Familienkasse
verwaltete und außerdem gemäß preußischem Allgemeinen Landrecht der Vormund seiner
(allein nicht geschäftsfähigen) Ehefrau war [281], so machte es die Umstellung auf
wöchentliches Inkasso möglich, daß die Hausfrau die neuen Zeitschriften von dem ihr
zugemessenen Haushaltsgeld erwarb. In der programmatischen Vorrede zu Vobachs
Sonntagszeitung für Deutschlands Frauen hieß es folgerichtig am 3. Oktober 1897: "Selbst das
bescheidenste Wirtschaftsgeld erlaubt es daher jetzt der Hausfrau, sich eine eigene
Frauenzeitung zu halten."[282] Diese neuen Hausfrauenzeitschriften, die neben Mode und
Unterhaltung eine Vielzahl konkreter Hilfestellungen und Angebote für den Alltag boten waren
sehr erfolgreich; spätestens nach 1900 überholten sie die Auflagen vieler Modeblätter und auch
der traditionellen Familienzeitschriften um ein Vielfaches (Tab.10).



Tab. 8: Auflagen europäischer (Haus-)Frauen- u. Modezeitschriften (1891)

Titel (Ort) Anzahl

Der Bazar (Berlin) 105.000

Für's Haus (Dresden) 82.000

Dies Blatt gehört der Hausfrau (Berlin) 70.000

Le Petit Echo de la Mode (Paris) 50.000

Mode und Haus (Berlin) 42.000

Deutsche Frauenzeitung (Berlin-Köpenick) 31.800

Der Rathgeber für's Hauswesen (Donauwörth) 31.000

Schweizer Familien-Wochenblatt (Zürich) 16.300

Deutsches Hausbuch (Berlin) 13.000

Das Blatt der Hausfrau (Berlin) 10.000

Eleganza (Mailand) 10.000

La Mode francais (Paris) 10.000

Fiori femminili (Mailand) 8000

Schweizerisches Haushaltungsblatt (Bern) 7800

Margherita (Mailand) 6000

Quelle: Mosse, Insertions-Kalender 24. Aufl.

Tab. 9: Auflagen europäischer (Haus-)Frauen- u. Modezeitschriften (1893)

Titel (Ort) Anzahl

Le Petit Echo de la Mode (Paris) 200.000

Mode und Haus (Berlin) 111.000

Der Bazar (Berlin) 105.000

Dies Blatt gehört der Hausfrau (Berlin) 1894 85.000

Dies Blatt gehört der Hausfrau (Berlin) 70.000

Häuslicher Ratgeber (Breslau) 50.000

Der Rathgeber für's Hauswesen (Donauwörth) 40.000

Deutsche Moden-Zeitung (Leipzig) 35.000

La Mode francaise (Paris) 25.000

Der Frauen-Liebling (Berlin) 13.000

Giornale dei Fanculli (Mailand) 12.000

L'Eleganza (Mailand) 10.000

Die Arbeitsstube. Zeitschrift f. leichte u. geschmackvolle Handarbeiten (Leipzig) 9.000

Schweizerisches Haushaltungsblatt (Luzern) 9.000

Lavori femminili (Mailand) 8.000

Schlesische Haufrauen-Zeitung (Schweidnitz) 7.850



Margherita (Mailand) 6.000

Der Hausfreund (Zürich) 5.000

Quelle: Mosse, Insertions-Kalender 26. Aufl.

Tab.10: Auflagen deutscher (Haus-)Frauen- und Modezeitschriften (1865-1914)

Titel/Verlag Jahr Anzahl

Modenwelt (Lipperheide) 1865 16.945

Dass. 1868 48.000

Dass. 1872 165.000

Dass. 1887 306.883

Der Bazar 1872 140.000

Dass. 1883 100.000

Illustrirte Frauenzeitung (Lipperheide) 1883 80.000

Für's Haus (Leipzig) 1894 82.000

Sonntagszeitung für Deutschlands Frauen (Vobach) 1897 25.000

Dass. 1901 80.000

Dass. 1909 130.000

Dass. 1911 140.000

Die elegante Mode (Berlin) 1897 ***** 70.000

Dass. 1908 * 100.000

Dass. 1909 100.000

Dass. 1910 95.000

Sonntagszeitung fürs Deutsche Haus 1908 120.000

Dass. 1909 135.000

Dass. 1910 140.000

Dass. 1912 140.000

Dass. 1913 140.000

Deutsche Frauen- und Moden-Zeitung (Vobach) 1908 85.000

Vobachs Frauen- und Moden-Zeitung Mai 1909 105.936

Dass. Juni 1909 112.490

Dass. Juli 1909 118.000

Dass. Nov. 1909 170.000

Dass. 1911 205.000

Dass. 1912 263.000

Dass. 1913 200.000

Österr. Familien- u. Modenzeitung (Vobach) 1908 18.000

Haus Hof Garten (Mosse)** 1908 128.000

Dass. 1909 150.000


